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Die Nacht war im Scheiden, der erſte Daͤm— 
merſchein des kommenden Tages zeigte ſich fern 
jenſeits der weiten Ebene, auf welcher kein Ge— 
genſtand, nicht einmahl ein Baum, den Aus— 
blick gegen den Punct verwehrte, wo jetzt die 
Düfte, welche über dem Horizont lagen, von 
einem Lichtſchimmer erhellt wurden. Theils ſchla— 
fend, theils wiederkäuend, lag eine zahlloſe 
Herde Rinder auf dem kurzen, trockenen Graſe 
der Haide verſtreut, und am Rande derſelben, 
wo der Feldweg von der entferntern großen Stra— 
fie ſich bis gegen das Schloß zog, ſaß eine ges 
bückte dunkle Geſtalt an der Erde, die auf der 
ebenen Fläche von weitem ſichtbar war. Es war 
ein Gulyas 1), dem die Bewachung der Herde 
für dieſe Nacht übergeben geweſen war; eine 
kurze ſtämmige Geſtalt, in ein weites Gewand 
von weiſſem Wollenzeuge gehüllt, die ſchwarze 
Mütze von Lämmerfell auf dem Kopf, deren brei— 
te Lappen unter dem Kinn gebunden waren, 
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und kaum die kleinen ſchwarzen Augen und die 
breiten Backenknochen ſehen ließen. Sein ſchwar— 
zes Haar hing kurz geſchnitten und ſchlicht um 
den Kopf, Kinn und Lippe waren glatt. So ſaß 
er an der Erde, während ſein weiſſer, dünn be— 
haarter Wolfshund neben ihm lag, ſtarrte fin— 
ſter vor ſich hin, und ſchien mit Ungeduld den 
anbrechenden Tag zu erwarten. Da vernahm er 
Tritte hinter ſich; ſein Kamerad war aus dem 
bretternen Hüttchen auf Rädern herausgekro— 
chen, welches den Hirten zur wechſelweiſen 
Schlafſtelle und zur Bewahrung ihrer kleinen 
Bedürfniſſe überall hinfolgte, wo ſie ſich mit 
der Herde aufhielten, und ſchritt jetzt in der 
Morgendämmerung halb erkennbar über die Hai— 
de daher. Sein Wuchs war höher und ſchlanker, 
als der feines Gefährten. Weiſſe Unterkleider, 
weit und faltig, reichten von den Hüften bis 
auf die Knöchel, und ſpielten, auch dort nicht 
gebunden, frey um den Fuß. Eine Jacke von. 
dunkelblauem Tuch, mit großen metallenen Knö— 
pfen und Schnüren reich beſetzt, hing auf der ei— 
nen Schulter, und ließ Bruſt und Arme, nur 
vom Hemde bedeckt, ſehen. Ein großer Hut mit 
breiter Krempe deckte den Kopf, um welchen 
die langen Haare bis über die Schultern in leich- 
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ten Locken hingen, und ein ſtarker Bart um Lip: 
pen und Kinn machte den Ausdruck des ernſten 
Geſichts von dunkler Farbe, und der großen feu— 
rigen Augen, noch ernſter. Guten Morgen 
Jano! rief der Kommende: Willſt Du jetzt ſchla— 
fen, ſo leg Dich hin, ich bleibe bey den Ochſen. 
Ja, jetzt! brummte Jano verdrießlich, nach— 
dem ich das Schlimmſte ſchon überſtanden habe! 
Wie ſo? Was meinſt Du? Iſt Dir was ge— 
ſchehn? 

„Nun! Mitternacht iſt lange vorüber. Das 
haſt Du bequem verſchlafen. Da drüben bricht der 
Tag ſchon an. Die Geiſterſtunde habe ich allein 
ausgehalten.“ . 

Haſt Du was geſehn? fragte Miklos, halb 
neugierig, halb furchtſam. 

„Was geht Dich das an?“ brummte Jano. 

Ach nicht doch! Erzähle mir, ich höre gar 
zu gern zu. Bey dieſen Worten ſtreckte ſich Mik— 
los bequem auf den Boden neben ſeinen Ge— 
führten hin, zog die Pfeife heraus, ſchlug Feuer, 
und fing an zu ſchmauchen. Nun, mach fort! 
erzähle, rief er: Was haſt Du geſehn? 

„Laß mich in Frieden! erwiederte Jano, 
noch ſtets verdrießlich: Es iſt nicht gut von ſol⸗ 
chen Dingen reden.“ 
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Warum denn nicht? Jetzt iſt es ſchon Tag, 
und die Geiſter können uns nichts mehr anha— 
ben. Erzähle nur! 

„Weißt Du, was das iſt, eine Willi? — “ 

Nein! 

„Wir, in unſern Bergen, kennen ſie recht 
wohl.“ 

Wer ſind ſie denn? 

„Das ſind die armen Seelen der Mädchen, 
die als Bräute ſterben, da tanzen ſie an einſa— 
men Orten ihren Reigen ?).“ 

Ach geh! Wer wird das glauben! 

„Wie ich Dir ſage, bey uns im Trentſiner— 
Comitate weiß Dir jedes Kind davon zu erzählen.“ 

Wirklich! Sie tanzen an einſamen Orten? 
wiederhohlte Miklos geſpannt, und ſah dem Er— 
zähler ſtarr in die Augen. 

„Ja, und ſie haben eine entſetzliche Luſt 
nach lebendigen Männern, die müſſen ihnen tan: 
zen helfen.“ 8 

Gott bewahre! 

„Ja wohl! Kriegen ſie nun einen Mann in 
ihren Kreis, der eben nichts von ihrem Thun 
weiß, oder der auf böſen Wegen geht, und ih— 
nen deßhalb nicht entrinnen kann, fo faßt ihn 
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eine nach der andern, und dreht ſich mit ihm 
im Wirbel herum.“ — 

Und er muß mittanzen? 

„Freylich wohl! Er kann nicht anders, und 
da ſchwingen und drehen ſie ihn dann ſo gewal— 
tig, bis ihm Hören und Sehen vergeht, und er 
endlich todt niederfällt.“ 

Todt niederfällt! rief Miklos, und ſprang 
entſetzt empor: Heilige Mutter Gottes! Und 
baft Du das heut Nacht geſehn? 

„Ich ſah fie ziehn, erwiederte Jano: Da 
drüben am Kreuzweg ſchwebten ſie, der Mond 
ging eben unter, ſie ſahen recht bleich und wol— 
kig aus.“ 

Bleich waren fie? Aber ſchön auch? Nicht 
wahr? rief Miklos, indem er ſich wieder nie— 
derſetzte. 

„Manche von ihnen. Ach es iſt ein Jammer! 
Die armen Willi! Sie haben keine Ruhe, und 
dürfen ſie auch Keinem gönnen.“ 

Aber wie war's denn mit Dir? Haſt Du tan— 
zen müſſen? 

„Da ſey Gott vor! Ich ſchlug ein Kreuz 
ums andere, und zog mein Bild von der Gna— 
denmutter zu Saſin aus der Taſche. Da wichen 
fie endlich, und verloren ſich in der Ferne“ 


Was Du ſagſt! Und kommt das alle Nacht? 

„O nein, nur zu Zeiten. Es iſt auch kein 
gutes Zeichen, wenn ſie ſich ſehen laſſen.“ 

Wie ſo? 

„Nun, man ſagt, es bedeute allemahl was 
Schlimmes. Sie hohlen ſich gern eine Schwe— 
ſter. Und wir haben jetzt eine Braut im Ca— 
ſtell.“ 

Menſch! rief Miklos entrüſtet: Was fällt 
Dir ein, Du wirft doch unſere gnädige Gräfinn 
nicht meinen? 

„Ich ſage nicht, daß ich ſie meine. Aber ich 
ſage Dir ſo viel: Die Willi laſſen ſich nicht um— 
ſonſt ſehen.“ 

Nein! rief Miklos: Das iſt nicht, das darf 
nicht ſeyn! Unſer Graf hat des Kummers ohne— 
dieß genug. Die Heirath ſeiner Schweſter iſt 
noch das einzige, was ihm jetzt Freude macht. 

„Willſt Du's hindern, wenn's doch geſchieht? 
Was kann ſich nicht alles ereignen, bis ſo ein 
Paar Liebesleute zuſammen kommt. Man fpricht 
ja wieder vom Kriege.“ 

Ja, ich habe es auch gehört, und mich dar— 
über gefreut. 

„Gefreut? Nein, höre, Miklos! Darüber 
kann ich mich nicht freuen. Weißt Du auch, daß 
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es die Türken ſind, mit denen wir es zu thun 
haben?“ 

Wohl weiß ich's, und das iſt eben das Beſte. 

„Dieſe Unmenſchen, dieſe Heiden, die allen 
Leuten die Köpfe abſchneiden?“ 

Nur jenen; die ſie in ihre Macht bekommen. 
Und davor wollen wir uns ſchon verwahren unſer 
Herr Graf und wir. 

„Ich wollte, ich wäre in Trentſin geblie⸗ 
ben. Wenn es hier los geht, ſo kommen die Tür— 
ken gewiß über uns.“ 

Dafür werden unſere Herren und wir ſchon 
ſorgen. Der Heiden Glücksſtern iſt untergegan— 
gen. Das ſagen ſie ſelbſt. Sie richten nichts 
mehr aus gegen uns. Gib acht! wir jagen ſie 
nächſtens aus dem Lande hinaus. 

„Es ſieht mir nicht darnach aus. Den Sza— 
pary haben ſie ja erſt vor etlichen Monathen un— 
ſerm Herrn von der Seite weggefangen, und 
gehn heidniſch mit ihm um.“ 

Wie Jano dieß geſprochen hatte, hob ſein 
Hund den Kopf in die Höhe und ſchnupperte ei— 
ner Witterung entgegen, die ſein ſcharfes Ge— 
ruchsorgan von weitem ſpürte, oder ſein feines 
Ohr ihm verrieth. 

Nun, was haſt du? ſagte Jano, indem er 
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ſich zu dem Thiere niederbeugte, das in dieſem 
Augenblicke aufſprang und fortlief. Bald auch 
wurden in dem beginnenden Morgenlicht ein 
Paar Reiter ſichtbar. Sie kamen näher, der 
Hund ſchlug an, mehrere andere hier und dort 
auf der Haide antworteten mit lautem Gebell, 
und jetzt waren auch die Reiter ſo nahe, daß ſie 
erkannt werden konnten. Es war ein Mann von 
Anſehn wie es ſchien, von einem Reitknecht be— 
gleitet, aber kein Ungar. Der dreygeſpitzte Hut, 
und die rothen Federn zeigten, daß es ein Of— 
ſizier von der kaiſerlichen Armee war, obwohl 
der Reitermantel, in welchen der Nachtfroſt 
ihn zwang ſich einzuhüllen, feine Geftalt und 
ſeinen übrigen Anzug verbarg. Jetzt fuhren alle 
Hunde empor, und eilten laut bellend den Rei— 
tern entgegen; die Hirten aber liefen mit ihnen, 
um abzuwehren, wenn ſie vielleicht die Reiſen— 
den anfallen ſollten. Da erkannte Jano, der 
am weiteſten voraus ſeinem Hunde gefolgt war, 
an dem blonden Haar, das über die Schultern 
des Reiters wallend, im Morgenwinde flalter— 
te, an dem Küraſſe, der unter dem Mantel her— 
vorblickte, und an der ſtattlichen Geſtalt, den 
Rittmeiſter Olivier von Wattenwyl, vom Regi— 
ment Ludwig von Baden, den Bräutigam des 
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Fräuleins Marie von Batthiany, der gnädigen 
Herrſchaft. 

Mit abgezogener Mütze und tiefem Neigen 
ſtellte er ſich demüthig an den Weg hin, und 
ſtillte eifrig den ſtets noch bellenden Hund. Auch 
Miklos war herbeygetreten, er lüftete den Hut 
und begrüßte den Offizier. Freundlich dankte die— 
ſer, die Hand an den Hut gelegt, hielt einen 
Augenblick an, und fragte in gebrochenem Ungri— 
ſchen: Ob Graf Adam zu Hauſe ſey? Miklos 
verneinte es, man erwartete ihn aber jede Stun— 
de, es waren wieder ſehr traurige Nachrichten 
von Erd gekommen, und hatten den Grafen be— 
ſtimmt, länger in Murai Szomboth bey der 
Familie des Herrn von Szapary zu verweilen. 

Olivier ſeufzte, aber er antwortete nicht, 
und abermahl freundlich winkend, ſprengte er 
vorwärts dem Caſtell von Megyer zu, das nun 
im vollkommnen Tageslichte mit ſeinen alter— 
thümlichen Thürmen und Zinnen, in Mitte gro— 
ßer dicht verwachſener Gärten, ſtattlich in der 
Entfernung ſichtbar wurde. Die Sonne des hei— 
tern Aprillmorgens erhob ſich am wolkenloſen 
Horizont in ihrer glühenden Herrlichkeit. Ihr 
belebender Strahl verjagte den letzten Reſt von 
Schatten und Nachtkühle, alles erſtand in's Le— 
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ben. Der Landmann zog mit dem Pflug auf den 
Acker, die Herde erhob ſich vom Boden, ſchüt— 
telte Schlaf und Thau von den Gliedern, und 
brüllte mit vorgeſtrecktem Halſe freudig der fri— 
ſchen Morgenluft entgegen, und Olivier ſtrebte 
im raſcheren Trab dem Schloße zu. Aber er konn— 
te es nicht ſobald erreichen, und ſing an unge— 
duldig über dieſe Täuſchung der Ebene zu wer: 
den, wie er es nannte, welche ihm den Gegen— 
ſtand feines Verlangens lange ſchon erblicken, 
und die Weite des Raumes nicht ahnen ließ, 
die ihn noch von demſelben ſchied. Und dennoch 
mußte ſeine liebende Ungeduld ſich einer noch 
längern Entbehrung unterwerfen. In der Sehn— 
ſucht, ſeine Geliebte zu ſehn, und im Eifer ſei— 
ner Pflicht als Offizier nichts zu verſäumen, 
hatte er die Nacht zu Hülfe genommen, war ge— 
ſtern Abends von ſeiner Station aufgebrochen, 
die ganze Nacht hindurch geritten, und traf jetzt, 
wie er im Schloßhofe vom Pferde ſtieg, noch 
kaum in den Wirthſchafts-Gebäuden einiges Le— 
ben an, in den Zimmern der Herrſchaft aber 
lag noch alles im Schlafe. 

Sein Reitknecht wußte guten Beſcheid in 
Megyer, er zog die Pferde in den Stall, und 
Olivier ging durch die untere Halle in den Gar— 
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ten hinaus, wo noch ums Schloß herum einige 
Blumenbeete, und ein Paar Alleen einen Reit 
der ehemahls prächtigen Gärten zeigten, die in 
früherer Zeit das Schloß umgaben, und jetzt 
zu einer buſchigen Wildniß verwachſen, ſich weit 
binausdehnten. Hier ſetzte ſich Olivier unter dem 
Baldachin von ein paar nach der Schnur zuge— 
ſchnittenen Kaſtanien auf einen Ruheſitz, hefte— 
te von Zeit zu Zeit feine Blicke auf die Fenfter 
des Caſtells, die in den Garten gingen, um zu 
ſehn, wenn es dort lebendig wurde, und ließ ſei— 
nen Gedanken freyen Lauf. Dieſe führten ihn 
bald mit einer Art von ſchmerzlicher Sehnfucht 
nach den Hochgebirgen des Waadtlandes, zu den 
Bergſeen ſeiner Heimath, auf ihre grünen Mat— 
ten, in ihre friſchen freyen Lüfte; bald lenkten 
ſie ſich mit zärtlicher Bekümmerniß auf Marie 
Batthiany, ſeine verſprochene Braut, die er in— 
nig und glühend liebte, und in deren noch gar 
zu jugendlichem Gemüthe, wie ſeine Zweifel ihm 
zuflüſterten, wohl herzliche Achtung und ſchwe— 
ſterliches Zutrauen, aber kein eigentliches Ge— 
fühl der Liebe herrſchte, wenigſtens kein ſolches, 
wie er empfand, und wie er es bey dem Weibe, 
das einen Mann beglücken, und wieder von ihm 
beglückt werden ſollte, vorausſetzte. Marie war 
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ſehr fhon, aber auch ſehr jung; fie hatte kaum 
ihr ſechzehntes Jahr zurückgelegt, ſie kannte die 
Welt, ſie kannte ſich ſelbſt nicht. In ländlicher 
Stille war ſie auf dem väterlichen Schloſſe zu 
St. Groth aufgewachſen, wohin ſich die Fami— 
lie ſchon früher, der gefahrvollen Nachbarſchaft 
der Türken wegen, gezogen, und Megyer ver— 
laſſen hatte. Ihr Vater, ihr Oheim, alle ihre 
Ahnen, und jetzt ihr Bruder Adam, hatten un- 
aufhörliche Kriege mit dieſen furchtbaren An— 
wohnern zu beſtehen, die, trotz Frieden und 
Waffenſtillſtands-Bündniſſen, bey jedem Anlaß 
Einbrüche in's Ungariſche oder Deutſche Gebieth 
wagten, aber an den Batthiany's, und den 
mit ihnen verbundenen Szapary's einen mächti— 
gen Widerſtand fanden. So waren denn die 
kriegeriſchen Männer dieſer Geſchlechter faſt im— 
mer von ihren Schlöſſern abweſend. Die Frauen 
lebten einſam auf denſelben, und nur die unbe— 
ſchränkte Gaſtfreyheit, welche die Landesſitte ge— 
beuth, brachte einige Abwechslung und Zerſtreu— 
ung in ihr einförmiges Leben. Marie hatte nie 
Umgang mit Männern gehabt, und auch ihre 
Bekanntſchaft mit Wattenwyl hatte ſich nur auf 
jene Art gemacht. Als Adjutant des großen Be— 
ſiegers der Türken, des Prinzen Carl von Loth: 
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ringen, war der junge Schweizer» Offizier öfters 
auf verſchiedenen Richtungen von dieſem nach 
Wien an Kaiſer Leopold und an den Hofkriegs— 
rath geſchickt worden. Eine ſolche Reiſe führte 
ihn nach St. Groth, wo ſeine feinen Sitten, 
ſein würdiges Benehmen, ſo wie ſein geiſtrei— 
cher Umgang, ihn bald dem Grafen Adam und 
ſeiner Mutter ſehr werth machten, und er mit 
ſo viel offner Herzlichkeit gebethen wurde, ſeine 
Beſuche zu wiederhohlen, daß ſchon dieß allein 
hingereicht haben würde, ihn oft nach St. Groth 
zu ziehn. Aber hier ſah er auch Marien, ſie 
ſchien ihm eine Blume ſeiner heimathlichen Al— 
pen, die ungeſehn und unbewundert um deſto 
ſchöner in ihrer Einſamkeit prangt; und der 
Mann, welcher bereits das Jünglingsalter über: 
ſchritten, manchen Feldzug mitgemacht, viel- 
leicht manches leichte Abentheuer beſtanden, aber 
nie eigentlich geliebt hatte, fühlte nun zum er— 
ſtenmahl die Regungen einer eben ſo innigen 
als ſtarken Leidenſchaft. 

Seine Befangenheit entging Marien, aber 
nicht ihrer Mutter, die ſie mit Theilnahme und 
Vergnügen bemerkte. Die Zeiten waren unru— 
hig, ihr Sohn meiſt abweſend, ſie ſelbſt ſeit lan— 
ger Zeit kraͤnklich, und ſelten im Stande ihr 
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Zimmer zu verlaſſen. Marie ſtand, wenn die 
Mutter, wie es wahrſcheinlich war, bald ſtarb, 
ganz allein. Die Gräfinn ſprach mit ihrem Soh— 
ne darüber, es wurden in der Stille Erkundi— 
gungen eingezogen, die alle zum Vortheil des 
Offiziers ausfielen. Er war aus einer angeſehe— 
nen Familie des Waadtlandes gebürtig, fein 
eigentlicher Nahme Olivier, doch hatte er den 
von Wattenwyl ſpäter von einem Oheim an— 
nehmen müſſen, der ihm in Ermangelung eig: 
ner Kinder, ſein bedeutendes Vermögen unter 
dieſer Bedingung hinterlaſſen hatte. Seine 
Denkart zeigte ſich bey jedem Anlaß edel und 
zart, ſein Benehmen war das eines gebildeten 
Weltmannes, der ſeine erſte Jugend in Frank— 
reich, und ſelbſt in Paris in den höhern Cir— 
keln zugebracht, und ſpäterhin in kaiſerlichen 
Dienſten bey verſchiedenen Feldzügen Länder 
und Menſchen kennen gelernt hatte. Selbſt ſeine 
Geſtalt war ſo vortheilhaft, daß auch in dieſer 
Hinſicht die Mutter liebevoll für ihre Tochter ge— 
ſorgt zu haben glaubte, wenn ſie die ſtille Liebe, 
welche der ausgezeichnete Mann ihr weihte, zu 
begünſtigen, und die Zukunft ihres Kindes, un— 
ter dem Schutze eines edlen Gatten zu ſichern 
beſchloß. Marie ahnete von dem allen nichts. 


17 
Ihr gefiel der artige Offizier, der immer fo viel 
Unterhaltendes von ſeinen Reiſen, von Paris 
und andern großen Städten zu erzählen wußte, 
die ihrer jugendlichen Phantaſie wie ein Wun— 
derland vorſchwebten; ſie freute ſich, wenn er 
kam, und er kam, ſo oft es ſeine Dienſtpflicht 
erlaubte; ſie ſprach gern mit ihm, aber keine Un— 
ruhe, keine höhere Bedeutung kam in ihre See— 
le. Als endlich Wattenwyls ehrfurchtsvolle aber 
zärtliche Bemühungen, von dem Beyfall der Mut— 
ter ſichtbar unterftüßt, ihrer Aufmerkſamkeit nicht 
mehr entgehen konnten; als ſie ſich als den Ge— 
genſtänd der innigen Liebe eines ſo ſchätzbaren 
und ſo wohlgebildeten Mannes erkannte, da fing 
ſie an, ſich in dieſer Vorſtellung wohl zu gefallen, 
und je höher dieß Gefallen ſtieg, je höher ſtieg 
Wattenwyl in ihrer Meinung. Endlich geſchah 
die Erklärung; Marie war verlegen, erfreut, 
verwirrt, ſie empfing ſeine Umarmung, den er— 
ſten Kuß, mit dem eines fremden Mannes Lip— 
pe die ihrige berührt; fie wußte nicht, wie ihr 
geſchah, und ſo ehrerbiethig dieſer Kuß war, 
ſtrömte er doch ein nie gekanntes Feuer durch 
ihre Adern. Ihre Mutter hörte ihr ängſtliches 
Geſtändniß lächelnd an; Wattenwyl warb förm— 
lich um ſeine Geliebte; Graf Adam war bereits 
I. Theil. B 
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unterrichtet und wohl zufrieden; ſo machte ſich 
alles ohne Schwierigkeit. Nur Ein Hinder— 
niß widerſetzte ſich der ſchnellen Vereinigung der 
Liebenden, und dieß war Szapary's unglückli— 
ches Schickſal, dieſes innigen Freundes des Bat— 
thianyſchen Hauſes, der in türkiſcher Gefangen— 
ſchaft bey Hamſabeg in Erd lag. So lange die— 
ſer nicht befreyt war, wollte Graf Adam an kei— 
ne fröhliche Begebenheit in ſeinem Hauſe, und 
ſo auch nicht an die Hochzeit ſeiner Schweſter 
denken. 

Ungeduldig trug Wattenwyl dieſe Verzöge— 
rung ſeiner Wünſche; aber der Grund derſelben 
war ſo gerecht, und fand ſo viel Anklang in des 
treuen Schweizers Bruſt, daß er ſich darein er— 
gab. Marie hätte zwar ebenfalls gewünſcht, das 
jungfräuliche Haarband mit der Haube und dem 
langen wohlkleidenden Schleyer der ungriſchen 
Frau zu vertauſchen, und an des geehrten hüb— 
ſchen Mannes Hand einmahl die Welt, ja vor 
allen Wien und den Kaiſerhof zu ſehn, von wel— 
chem ihr Bräutigam ihr ſchon ſo viel erzählt hat— 
te; aber der Bruder wollte noch nicht, und der 
Bruder war ſo niedergeſchlagen, und trotz ſeines 
Ernſtes ſo herzlich gut, daß ſie ihm denn eben— 
falls willig das Opfer längeren Harrens brachte. 
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Die Mutter war am unzufriedenſten mit dieſem 
Aufſchub. Sie hatte viel gelitten, viel erfahren; 
ſie kannte die Unſtetigkeit des Glückes, die Be— 
weglichkeit des menſchlichen Sinnes, und ſie 
glaubte an kein langes Leben für ſich ſelbſt, an 
keine beſſere Zeit für ihr Vaterland. Es hätte 
fie ungemein beruhigt, Marien fobald wie mög: 
lich als Wattenwyls Frau zu ſehen, aber ſie 
betrachtete ſeit dem Tode ihres Gemahls den 
Sohn als das Haupt des Hauſes, ſie ehrte ſei— 
nen Schmerz um den Freund, und ſo gab auch 
ſie ſeinem Wunſche nach, und die Hochzeit ward 
auf den nächſten Herbſt feſtgeſetzt. Dieſe Jahrs— 
zeit iſt ohnedieß eine Periode der Freude und 
des Segens für das mit Wein und Früchten 
herrlich begabte Land, und ſollte heuer durch den 
Glanz eines glücklichen Feldzugs, wozu alle An— 
ſtalten mit dem größten Nachdruck in Ungarn 
und Oſterreich gemacht wurden, noch viel herr— 
licher gefeyert werden. 

Wattenwyl beſuchte ſeine Braut, ſo oft er es 
möglich machen konnte. Marie empfing ihn je- 
desmahl mit unverſtellter Freude. Er war ihr 
Vertrauter, ihr Lehrer in manchem Zweige der 
Bildung, von der man damahls in Mariens Va— 
terlande, das halb eine türkiſche Provinz war, 

2 2 
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wenig wußte. Es war unſtreitig ein ſchoͤnes Ver— 
hältniß unter ihnen, aber es genügte Watten— 
wyl nicht ganz. Er war von jeher gewohnt, die 
Welt und ihre Ereigniſſe nicht von der heitern 
Seite zu ſehn, das Unerwünſchte war ihm bald 
wahrſcheinlich, und auch in günſtigen Umſtänden 
fand ſein ernſter Sinn leicht Grund zu Beſorg— 
niſſen. So wünſchte er auch an ſeiner Stellung 
zu ſeiner Braut, an ihren Gefühlen für ihn 
manches anders, und er hatte ſich eben lange 
und anhaltend mit Gedanken dieſer Art beſchäf— 
tigt, als endlich ein Heyduk im Garten erſchien, 
um ihn im Nahmen der Gräfinn zum Frühſtück 
zu hohlen. 

Raſch ſprang Wattenwyl auf. Er ſollte die 
Geliebte ſehn! Dieſer Gedanke verſcheuchte alle 
trüben Vermuthungen, und mit freudeſtrahlen— 
den Zügen eilte er, von dem Heyduken gefolgt, 
der, fo lang er war, den haſtigen Schritten des 
Offiziers kaum folgen konnte, ins Schloß, und 
in den Saal, der alterthümlich prächtig mit Ver— 
goldungen und Wand-Säulen prangte, die ein 
kühnes Gewölbe ſtützten. Die alte Gräfinn ſaß 
bereits in ihrem Lehnſtuhl unweit des Fenſters, 
vor ihr ſtand der gedeckte Frühſtück-Tiſch, mit 
Silbergeraͤthe und Porzellan ſchimmernd, und 
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zu ihren Süßen lag auf einem Kiffen der treue 
Mops, der bellend auffuhr, und dem Fremden 
entgegenſprang, doch den ſchnell Erkannten ſo— 
gleich freundlich umwedelte, und ihn nach ſeiner 
Art willkommen hieß, wie dieſer ſich der Grä— 
finn näherte, und ihre Hand mit kindlicher Ach— 
tung küßte. Jetzt öffnete ſich die gegenüberſte- 
hende Thüre, und blühend und lieblich, wie der 
Frühlingsmorgen, deſſen Sonne, durch die gro— 
ßen Fenſter freundlich ſtrahlend, die Schatten 
der Orangenbäume auf den Fußboden ſtreute, 
trat Marie ein. Das knappe ungariſche Mieder 
von hell geblümten Seidenſtoffe, vorn mit gol— 
denen Ketten und Ringen geſchnürt, der Rock 
von demſelben Zeuge, der von den Hüften nie— 
derfloß, und ihren Schritten ſchleppend folgte, 
zeigten und erhoben den ſchlanken Wuchs der ho— 
hen Geſtalt; die ſchmale Florſchürze, die fal— 
tenreichen Florärmel, die den niedlichen Arm von 
der Schulter bis zum Ellenbogen umgaben, vol— 
lendeten den zierlichen Anzug; aber vor allem 
ſchön dünkten Wattenwyl die reichen Flechten 
des blonden Haars, das, um eine goldene Nadel 
von künſtlicher Arbeit geſchlungen, rückwärts am 
Kopfe einen zierlichen Knoten bildete, während 
vorn um die Stirne das Foftbare Band von ges 
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triebener Goldarbeit ſich durch das zarte Locken— 
gekräuſel ſchlang, das die freye blendend weiße 
Stirn, und die blühenden Wangen umſpielte. 
So ſtand Marie vor dem Bräutigam, der ihr 
raſch entgegen eilte, und mit entzückten Blicken 
ihre Hand ergriff, die fie ihm erröthend reichte. 
Alle ſeine Zweifel waren in dem Augenblicke 
vergeſſen, er fühlte nichts als ſein Glück, dieß 
wunderliebliche Weſen ſein nennen zu können. 
Freudetrunken ruhte ſein Blick auf der holden 
Geſtalt, die er jetzt lange nicht geſehn, und 
das Entzücken hemmte beynahe ſeine Sprache. 
Marie begrüßte ihn ſehr freundlich, ſagte ihm, 
wie ſehr auch ſie ſich freue, ihn wiederzuſehn, 
und ließ ſich dann von ihm zur Mutter geleiten, 
die indeſſen, das junge Paar mit vergnügtem 
Blicke betrachtend, das Frühſtücks-Geräthe ge— 
ordnet, und jedem ſeinen Choccolat im Becher 
von japaniſchem Porzellan, der im ſilbernen 
Geſtelle auf einer kleinen Taſſe von Schildpatt 
ſtand, hingeſchoben hatte. Sie ſetzten ſich; aber 
Wattenwyl war zu glücklich, um leiblicher Nah— 
rung zu bedürfen. Unverwandt hing ſein Auge 
an ſeiner Braut, er vergaß des Choccolats, und 
die Gräfinn mußte ihn ein Paarmahl erinnern, 
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ihn nicht kalt werden zu laſſen, weil er fon 
ungefund fey. 

Verzeiht, gnädige Frau, erwiederte er: 
Mein Glück iſt noch ſo neu, und ich habe es ſo 
lange entbehren müſſen, daß es billig meine gan— 
ze Seele in Anſpruch nimmt. Marie erhob lä— 
chelnd ihre Augen zu dem verehrten Freund, aber 
ſie ſenkten ſich vor der Gluth der ſeinigen, und 
Purpur bedeckte ihr Geſicht. 

Gott ſegne Euch, meine Kinder! ſagte die 
Graäfinn jetzt, indem fie die Beyden mit leuchten— 
den Blicken betrachtete: Ihr ſeyd glücklich. Gott 
erhalte Euch dieß Glück, und laſſe Euch ſchöne— 
re Tage erleben, als die meinigen waren, und 
auch wohl jetzt noch ſind. 

Marie und Wattenwyl ergriffen jedes eine 
Hand der Matrone, und küßten ſie dankbar und 
ehrfurchtsvoll. Wir wollen das Beſſere hoffen, 
nahm der Rittmeiſter das Wort: Es ſcheint doch 
als ſollten für Ungarn, und für die Chriſtenheit 
überhaupt, jetzt beſſere Zeiten kommen. Der 
Glücksſtern dieſer Heiden naht ſich ſichtbar ſeinem 
Untergange. Seit dem mein Herzog und der ta— 
pfere Pohlenkönig fie von Wien wegſchlugen, 
will ihnen nichts mehr glücken. Die chriſtlichen 
Waffen ſind beynahe überall ſiegreich, und man 
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zweifelt in Wien nicht mehr, daß die Eroberung 
von Ofen, die man 1684 aufgeben mußte, heuer 
gewiß gelingen wird. 

Gott ſey Dank! erwiederte die Matrone: Ja, 
wir hätten Urſache zu hoffen. Aber lieber Herr 
Sohn! Wenn man durch ein ganzes langes Le— 
ben ſo viel Trauriges und Erſchreckliches, mag 
ich wohl ſagen, von dieſen Barbaren erlitten; 
wenn man einen Vater und zwey Brüder im 
Kampfe mit ihnen verloren hat; wenn man den 
Gemahl und nun den Sohn immerwährend ih— 
nen mit den Waffen in der Hand gegenüber wuß— 
te, wenn man zweymahl mit kleinen Kindern 
und ſeiner beſten Habe vor ihnen flüchten, und 
ihnen ſeine Beſitzungen zur Verheerung hat über— 
laſſen müſſen; dann verlernt das Herz, beſon— 
ders im Alter, ſich freudigen Empfindungen zu 
öffnen. 

Ach Mutter! ſagte Marie, indem ſie die 
Hand derſelben ſchmeichelnd ergriff: Seyd doch 
nicht immer ſo niedergeſchlagen! Ich ſage es 
Euch, Wattenwyl, fuhr ſie halb ſcherzend fort: 
ich habe ein rechtes Kreuz mit der Mutter, und 
mit Bruder Adam. Sie ſehen alles im düſter— 
ſten Licht. Sie wollen ſich über keine heitere 
Ausſicht, keine Hoffnung freuen. Zwar, indem 
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fie mit ſchalkhaftem Lächeln ihrem Bräutigam 
ins Geſicht ſah — Wem ſage ich das? Bey 
wem beklage ich mich? Bey Einem, der auch 
nicht viel anders denkt, und am heitern Mor— 
gen ſchon an das Gewitter glaubt, das Abends 
vielleicht kommen wird. 

Ihr ſeyd muthwillig, holde Marie, erwie— 
derte der Rittmeiſter, und ſpottet meines dü— 
ſtern Sinns; und doch habt Ihr, wenn Ihr 
auch ſonſt Recht haben möchtet, doch in dieſem 
Augenblick durchaus Unrecht. So lange ich in 
Eurer Gegenwart bin, bin ich der glücklichſte, 
der heiterſte Menſch. Ich kann an kein Unglück 
glauben, ich möchte das Schickſal herausfordern, 
und ihm Trotz biethen, ſo lange ich Euch im 
Arme habe. Er war bey dieſen Worten aufge— 
ſtanden, und hatte, indem er hinter Marien 
trat, die Gluth der Liebe und Freude in den 
verklärten edlen Zügen, feinen einen Arm um 
ſie geſchlungen, indeß ſeine andre Hand die ih— 
rige an ſeine Lippen, an ſein klopfendes Herz 
drückte. 

Wattenwyl! Wattenwyl! lieber Sohn! 
welche Rede! fiel die Matrone mißbilligend ein: 
Hätte ich doch Euch, einem beſonnenen Mann 
und frommen Chriſten, einen ſolchen — erlaubt, 
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daß ich es ſage — einen ſolchen Frevel nicht zu— 
getraut! Fordert das Unglück nicht heraus, es 
hört leiſe, und ſchreitet ſchnell! Laßt uns Gott 
bitten, daß er das Anzeichen abwende. Ihr 
wißt, wir ungriſchen Frauen verſtehen Latein 
und ſprechen es auch zur Noth — absit omen! 
lieber Wattenwyl! 

Mein Gott! rief Marie faſt erſchrocken, 
und ſchlug ein Kreuz. Wattenwyl aber ließ Ma— 
rien fahren, trat zur Matrone, küßte ihre Hand 
und ſagte: Gnädige Frau Mutter, Ihr habt 
Recht, es war übermüthig und unrecht von mir. 
Bethet für mich, für uns. Ich denke, wir ha— 
ben es alle nöthig. Er ſetzte ſich auf ſeinen vo— 
rigen Platz. Alle ſchwiegen einen Augenblick 
und ein Morgenwölkchen, das über das Antlitz 
der Sonne lief, löſchte ebenfalls für einen Au— 
genblick ihren hellen Schein. 

Was hat denn Graf Adam für Nachrichten 
aus Erd? fragte jetzt Wattenwyl ablenkend nach 
einer Pauſe. 

Schlimme, ſehr ſchlimme, lieber Sohn! 
entgegnete die Matrone: Ihr wißt vielleicht, daß 
Hamſabeg 50000 Goldgulden Ranzion für aa 
pary's Freyheit gefordert hat? 

Ich weiß es, und auch daß ſeine Frau all 
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ihr Geſchmeid, alles was fie ſonſt an Koſtbar— 
keiten oder Geräthe von Werth beſaß, hergege— 
ben hat. — 

Die Szapary hat ſchönen Schmuck! bemerk— 
te Marie, und ſchönes Silberzeug. Und das 
Alles mußte fort? Das iſt doch ſehr traurig. 

Alles, erwiederte die Mutter, und es reich— 
te doch noch lange nicht an die Halfte der Sum: 
me. Mein Gott, die Zeiten ſind gefährlich, das 
Geld iſt rar. Hat Einer etwas, ſo hebt er es 
lieber für einen unvorhergeſehenen Unglücksfall 
auf, der ja Keinem ausbleibt, und kauft kein 
unnöthiges Prachtgeräthe damit. 

Aber ich habe ja gehört, daß die Untertha— 
nen ſammeln gehen wollten, ſagte Marie: Wie 
war denn das? 

Sie lieben ihren Herrn über alles, antwor— 
tete die Mutter: Sie ſchoßen zuſammen, was 
ſie vermochten, um ſeine Ranzion herauszubrin— 
gen, und da alles nicht zulangt, dieſe uner— 
ſchwingliche Summe zu ſchaffen, ſo haben ſie 
die Erlaubniß vom Könige angeſucht und erhal— 
ten, im ganzen Reiche für ihres Herrn Erlöſung 
ſammeln zu gehn, und ſie ſollen ziemlich viel 
ſchon erhalten haben; denn Szaparys Geſchick, 
des rechtlichen tapfern Mannes, rührt jedes un— 
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griſche Herz, und ſeine Befreyung iſt gleichſam 
die Sache des Vaterlandes geworden Y. 

Was Euer edler Sohn gethan für ſeinen 
Freund, erwähnt Ihr nicht? fiel Wattenwyl ein. 

Er that, was er konnte. Ihr kennt ihn; Ihr 
kennt ſeine Freundſchaft für Szapary, und Ihr 
wißt, was ſein Herz gelitten, ſeit Dieſer in die 
Gewalt der Barbaren fiel. 

Ach ich glaubte im Anfange, der Bruder wür— 
de es nicht überleben, ſagte Marie: Ich habe in 
meinem Leben keinen ſo unglücklichen Menſchen 
geſehn. 

Ich fürchtete etwas ganz anders, ſagte die 
Gräfinn: Ich zitterte für meines Sohnes Ver— 
ſtand; ich verſichere Euch, Wattenwyl, er war in 
manchen Augenblicken wie ein Menſch, der nicht 
ganz bey ſich iſt. 

Ich begreife das, erwiederte Wattenwyl; 
denn auch ich habe dieß Unglück erfahren, und 
kann ich gleich meinen Verluſt und mein Gefühl, 
das eines vierzehnjährigen Knabens in der 
Trauer um einen verlornen Geſpielen, nicht mit 
dem Schmerz von Männern und Helden verglei— 
chen, ſo machte doch vielleicht ſelbſt das kindi— 
ſche Alter dieſe ungewohnten Leiden deſto fühl— 
barer. 
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Ihr habt auch einen Freund verloren? frag— 
te Marie theilnehmend: O wenn es nicht unbe— 
ſcheiden iſt, und vielleicht ſchmerzliche Wunden 
aufreiſſet, ſo laßt mich wiſſen, was Euch begeg— 
net iſt. Ich habe ja ein Recht an Euern Schmerz. 
Nicht wahr, Mutter, das habe ich? ſetzte ſie hin— 
zu, indem ſie Wattenwyl ihre Hand über den 
Tiſch reichte, und die ſeine herzlich drückte. 
Dank Euch, meine Marie, meine holde 
Braut für Eure Theilnahme! erwiederte Wat— 
tenwyl: Glaubt mir, ſie thut mir wohl, obgleich 
die Wunde, welche ſie berührt, keines Balſams 
mehr bedarf, denn ſie iſt längſt vernarbt. So hö— 
ret denn. In meiner Kindheit, als ich noch, ein 
unbeſorgter Knabe, auf den heimiſchen Bergen 
herum ſchweifte, Vogelneſter ſuchte, Fiſche mit 
der Angel betrog, und einem ſchönen Schmetter— 
ling oder einer bunten Blume zu lieb, wie eine 
Gemſe über Abgründe und Felſenſpitzen kletter— 
te, da hatte ich zu allen dieſen Expeditionen ei— 
nen Gefährten und Gehülfen an einem Knaben 
meines Alters, dem Sohn unſers Schulmeiſters, 
deſſen gewandter Geiſt und gelenke Glieder ihn 
zu dem erwünſchteſten Begleiter für mich mach— 
ten, während ſeine unternehmende Kühnheit, ſein 
Muth, ihn weit über ſein kindiſches Alter erhob. 
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Täglich ſahen wir uns in meinen Spielſtunden. 
Coigny, jo hieß des Schulmeiſters Sohn, his 
thete die kleine Herde ſeines Vaters auf den 
Bergen, in deren Schooß das Schloß meiner 
Altern ſtand. In jeder freyen Stunde ſuchte ich 
den Freund auf ſeinen verborgenen Weideplätzen, 
in den Schluchten der Felſen auf, wo er es 
verſtand, für ſeine Ziegen die beſten Wieſen zu 
finden, und die friſcheſten Quellen. Wir hatten 
unſere eignen Zeichen, um uns aufzufinden. Ich 
kannte keine höhere, überhaupt keine Freude 
als mit Coigny zu ſeyn, und auch ſein Herz 
hing treu an dem meinen, nur daß eine unüber— 
windliche Sehnſucht nach der unbekannten Welt, 
jenſeits ſeiner heimiſchen Gebirge, ihn oft völ— 
lig ſchmerzlich bewegte. 

Es iſt ja ſonſt die Eigenheit Eurer Landsleu— 
te, entgegnete die alte Gräfinn, Euch nirgends 
wohl zu befinden, als in Eurem Vaterlande; 
wie verlangte denn Euer Freund ſo ſehr hinaus? 

Vielleicht aus jenem Streben, gnadige Frau, 
erwiederte Wattenwyl, aus welchem der Menſch 
immer ſein Glück dort ſucht, wo er nicht iſt 
oder nicht hin kann. Indeß iſt es auch eine Ei— 
genheit der Gebirgsbewohner überhaupt, daß ſie 
gern auf eine Zeitlang ihr Vaterland verlaſſen 
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mögen, um ſich in der Welt umzuſehn, aber 
auch aus jedem Orte, an dem ſie ſich befinden, 
mit Liebe nach der Schweitz zurückdenken. 

Und ſich auch wohl recht herzlich dahin ſeh— 
nen, fiel Marie ſchalkhaft lächelnd ein: Oder 
glaubt ihr, ich hätte es Euch nicht abgemerkt, 
wenn Ihr oft jo trüb und düſter nach den fernen 
Bergſpitzen geblickt, und dann ein recht ſchwe— 
rer Seufzer ſich aus Eurer Bruſt emporgearbei— 
tet hatte? 

Marie! antwortete Wattenwyl; ſolltet Ihr 
euch nicht geirrt haben? Doch wenn ich zugeben 
ſoll, daß ihr recht geſehn, ſo galt der Seufzer, 
der in Eurer Gegenwart nach jenen Bergen flog, 
gewiß nicht ihnen, ſondern eben dem Andenken 
meines Coigny, der dieſe glänzende äußere Welt, 
in der ich jetzt an Eurer Seite ſo glücklich wer— 
den ſoll, zu ſehn wünſchte, und doch nie ſchauen 
ſollte — 

Er ſtarb? fiel die alte Gräfinn ein, betrof— 
fen durch dieſe Andeutung. 

Er ſtürzte von der Höhe eines Felſens her— 
ab, indem er einer verlornen Ziege ſeines Va— 
ters ſuchend nachkletterte. 

Mein Gott! rief Marie bedauernd aus: Wie 
war denn das eigentlich? 
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Sein Vater war arm, und eben ſo ſtreng 
als arm. Eine Heerde von wenigen Ziegen mach— 
te nebſt einer Hütte und einem Stück Feld das 
ganze Eigenthum dieſer Familie aus. Der Sohn 
hatte die Obliegenheit der Heerde zu warten, ſie 
auf die Weide und wieder nach Hauſe zu brin— 
gen; und weh ihm! wenn je ein Stück davon 
gefehlt hätte, ſein Vater würde ihn unerbittlich 
geſtraft haben. Wie viel hundertmahl war ich 
ihm dabey behülflich geweſen! Wie oft hatten 
wir die Ziegen miteinander zuſammengeſucht, 
wenn ſie ſich in den Schluchten, in den Krumm— 
holz-Büſchen auf den Höhen verſtiegen hatten, 
um irgendwo ſchmackhafte Kräuter oder Ranken 
von den Felsſpitzen zu reiſſen! Dieſen Tag hat— 
te ein unſeliger Zufall mich im Schloße meiner 
Altern feſtgehalten. Es war mein Oheim Wat— 
tenwyl angekommen, derſelbe, der mich nach 
meines Vaters Tode zu ſich nahm, und nach 
Paris führte. Ich durfte nicht fort. Erſt am an— 
dern Morgen, als der Oheim mit ſeiner Fami— 
lie abgereiſet war, wurde es mir möglich, mei— 
nen Freund zu beſuchen. Ich eilte in ſeines Va— 
ters Hütte, um zu hören, wo er ſey. Er war 
den Abend zuvor nicht nach Hauſe gekommen, 
auch die Heerde nicht. Beſtürzung herrſchte in 
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dem kleinen Hauſe; der Vater war bereits mit 
Tagesanbruch fort auf die Berge, um den Sohn 
zu ſuchen. Ich folgte ihm, wie ihr denken könnt, 
alſogleich. Wir fanden die Ziegen —eine fehlte, 
die hübfchefte von allen. Von dem Hirten war 
keine Spur zu finden. Zwey, drey Tage ver— 
gingen. Immer noch hofften wir auf ſeine Rück— 
kehr. Vergeblich! Ich habe Coigny nie wieder 
geſehn ). — 

Wattenwyl ſchwieg tiefſinnig, ſeine Zuhöre— 
rinnen ehrten durch Schweigen ſeinen Schmerz. 
Aber wie wißt Ihr, daß er von einer Anhöhe 
herabgeſtürzt iſt? warf Marie ein: Hat man 
ſeine Leiche gefunden? 

Das nicht, aber das beweiſet nichts für ſein 
Leben. Ihr kennt unſer Land nicht. Da ſind en— 
ge Klüfte, auf deren Grund der Sonnenſtrahl 
nie dringt, und wo nie ein Menſchenfuß hin— 
kommt. Da tobt an manchen Orten ein Gieß— 
bach in unerreichbarer Tiefe; da ſind auf den 
Gletſchern Schlünde mit Eis oder Schnee nur 
leicht überdeckt, welche unter dem Tritt des 
Wanderers einbrechen, und ihn in ein offnes 
und unzugängliches Grab, tief im Schooß des 
Berges ſtürzen laſſen. Sehr oft verunglücken 
Hirten und Reiſende auf dieſe Art, wenn ſie ſich 
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zu weit wagen, ftürzen in Klüfte oder in Wald— 
waſſer, wo ſie Niemand finden kann, und ſo iſt 
gewiß mein Freund auch verunglückt, als er, um 
die verlorne Ziege zu ſuchen, aus Angſt vor dem 
Zorn ſeines Vaters ſich zu weit und auf unbe— 
kannte Höhen wagte. Seinen Hut fand man 
einige Tage darnach in einer Schlucht, wohin 
ihn vielleicht der Wind getragen. Coigny war, 
und blieb mir verloren, und nie hat wieder ein 
Freund ſeinen Platz in meinem Herzen erſetzt. 
Es find allemahl die Jugendfreundſchaften, 
ſagte die alte Gräfinn, welche am ſtärkſten und 
daurendſten das Herz des Menſchen feſſeln. So 
iſt auch die Freundſchaft meines Sohns, und un— 
ſers unglücklichen Szapary. In der Jugend iſt 
das Herz offen, ohne Falſch wie ohne Miß— 
trauen, ſpäter ziehen bittere Erfahrungen, trü— 
be Schickſale es zuſammen. Man iſt getäuſcht wor— 
den, man hat ſich ſelbſt getäuſcht. Die Welt, die 
Familie hat ihre Anſprüche, und man beſchränkt 
ſich mehr auf ſich ſelbſt und ſeinen nächſten Kreis. 
Das iſt erſtaunlich, wie Bruder Adam ſeinen 
Freund liebt, nahm Marie das Wort: Gewiß, 
Ihr habt nicht wärmer an Coigny gehangen. 
Das will ich wohl glauben; wir waren Kna— 
ben, Kinder beynahe, als wir zuſammen leb— 
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ten. Mehr als zwanzig Jahre find darüber hin— 
gegangen. Ich kann an dem Gefühl, mit dem 
ich jetzt noch des treuen, muthigen, lebensvol— 
len Gefährten denke, den Schmerz ermeſſen, 
den das ungeheure Unglück ſeines Freundes über 
den Grafen Adam gebracht haben muß. 

Es iſt auch nicht allein des Freundes Schick— 
ſal, was meinen Sohn ſo tief beugt; es iſt 
auch die Noth und Gefahr des Vaterlandes, 
welches ſolche Streiter, wie Szapary einer war, 
jetzt ſo nothwendig brauchte, und ſo ſchwer ent— 
behrt. Wie viel Abbruch hat dieſes einzelnen 
Mannes Arm, ſein Muth, die tapfere Führung 
ſeiner Haufen den übermüthigen Türken nicht 
gethan, wie oft Hamſabeg, wie oft der Paſcha 
von Ofen vor Szapary gezittert! Der Mann 
galt ein halbes Regiment. 

Und Euer Sohn nicht minder, fiel Watten— 
wyl ein: Ich weiß recht gut, was ich in Wien 
bereits über dieß Dioſcuren-Paar gehört, wie 
man ſie am Hofe des Kaiſers nannte. 

Ja, es iſt wahr, entgegnete die Matrone, 
und ein freudiger Stolz lächelte aus ihren Zügen, 
die ein beynahe jugendlicher Reiz in dieſem Au— 
genblick verklärte: Ja, ich darf es mit Stolz vor 
ganz Ungarn, vor der ganzen Welt ſagen, mein 
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Sohn iſt ein trefflicher Menſch, die Ehre feines 
Hauſes, die Stütze ſeines Vaterlandes, und 
ſeinem König eben ſo werth, als er ihm unver— 
brüchlich treu iſt. O in dieſer Zeit der Ver— 
wirrung, des Zwieſpalts in Ungarn, welche Ver— 
lockungen, welche Anreizungen zum Abfall, ſo— 
wohl durch Furcht als Hoffnung ergingen nicht 
an meinen Sohn und an deſſen Freund! Die 
Parthey, welche es ſtets mit den Feinden des Va— 
terlandes hielt, dieſe mochten nun Türken oder 
getaufte Heiden ſeyn, ſah in ihnen Beyden ein 
unüberwindliches Bollwerk der Treue für den 
König und das beſtehende Recht. Wären ſie auf 
den Landtagen mehr gehört worden; wäre Man— 
cher, der ſich von ſeinen finſtern Mächten und 
der eignen Eitelkeit verleiten ließ, ihnen gefolgt, 
glaubt mir, es ſtünde nicht ſo ſchlimm in Ungarn, 
und Tököly hätte nicht ſo viele Anhänger bekommen. 
Indeß ſie noch ſprachen, wurde es laut im 
Schloſſe. Pferdegetrabe war zu hören und vie— 
lerley Stimmen, auch ſchallten bald raſchc Trite 
te durch die Gemächer, und Graf Adam trat ein. 
Alles erhob ſich und eilte ihm entgegen, ſelbſt 
die alte Gräfinn, ſo mühſam ihr das Gehen 
war verſuchte einige Schritte, aber ſchnell war 
ihr Sohn an ihrer Seite, küßte ihre Hand mit 
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dankbarer Empfindung, und leitete fie beſorgt zu 
ihrem Sitze zurück, auf welchem fie lange Lei: 
den, die Folgen früherer Schrecken und Be— 
ſchwerlichkeiten, gewöhnlich feſſelten. Beſorgt 
blickte die Mutter in des Sohnes Geſicht. Sei— 
ne düſtern Züge, der trübe Ausdruck ſeiner Bli— 
cke, ſagten ihr nichts Gutes. Wie geht es in 
Muray Szomboth? Was haſt Du für Nachrich— 
ten von Erd? war ihre erſte Frage, denn ſie 
wußte, daß dieß die Haupt-, ja die einzige An- 
gelegenheit war, für welche Graf Adam jetzt 
Sinn hatte. Er antwortete nicht, ſondern war— 
tete, bis die Mutter bequem ſaß, dann ſetzte auch 
er ſich an ihre Seite, indeß die Brautleute ihm 
gegenüber Platz nahmen. Dieß Schweigen ſchon 
fiel den Anweſenden ſchwer auf die beſorgten Her— 
zen. Es war nichts Gutes, was der liebende 
Sohn und Freund den Seinigen ſo lange vor— 
enthielt. Sorgend und fragend ruhte jeder Blick 
auf ihm, aber keine Lippe wiederhohlte die Fra— 
ge, vor deren Beantwortung jedes insgeheim 
bangte. Endlich begann Graf Adam, nachdem 
er ſich mit Gewalt gefaßt zu haben ſchien: 

Die Nachrichten, liebe Mutter, lauten nicht 
gut. Die arme Thereſe in Muray Szomboth iſt 
der Verzweiflung nahe. Ich habe ſie in einem 
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mitleidswerthen Zuſtand verlaſſen, und fürchte 
beynahe, ihr Körper hält dieſe Erſchütterung 
nicht aus. Mein Gott! rief Marie: Hat ſich 
denn wieder was Neues, Schreckliches zugetra— 
gen? Sie wird ſich vielleicht überzeugt haben, 
ſagte die Mutter, daß weder der Verkauf ihrer 
Schätze, noch was die Liebe der Unterthanen 
für die Befreyung ihres Herrn unternommen, 
hinreichend iſt, das Löſegeld zu entrichten. . 

Wollte Gott, es wäre nur das! antworte— 
te Batthiany, indem ein ſchwerer Seufzer ſei— 
ner Bruſt entftieg.' 

Gott im Himmel! rief Marie: Szapary iſt 
doch nicht todt? 

Ich weiß nicht, ob ich das nicht wünſchen 
ſollte, ſagte Batthiany: Was wir an Geld 
zuſammengebracht haben, reicht nicht ganz an 


des Begs übertriebene Forderung, aber es fehlt 


nicht mehr viel daran. Das mag der Wütherich 
erfahren haben, oder vermuthen. Er weiß, daß 
ihm ſein Opfer bald wird entriſſen werden, und 
nun erſchöpft er die Tiefen ſeiner Grauſamkeit 
und ſeines Haſſes, um den Unglücklichen noch 
alle Schrecken der Gefangenſchaft fühlen zu laf— 
ſen. Soll ichs Euch ſagen, Mutter, Schwager, 
Schweſter? Soll ich Eure Herzen mit dem Ent— 
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ſetzlichen zerreiſſen, oder den Schleyer nicht lüf— 
ten, der den Abgrund des Jammers vor Euch 
deckt? Er hielt inne, und blickte düſter und ſtarr 
vor ſich hin. 

Sprich, mein Sohn! antwortete die Mutter: 
Was dein Bruderherz noch nicht zerdrückt hat, 
werden auch wir zu ertragen im Stande ſeyn. 
Was iſt geſchehn? Hat er ihn mißhandeln, mar— 
tern laſſen? Alle Blicke hingen an Batthiany. 
Alle Herzen ſchlugen in banger Erwartung. — 

Er hat ihn an den Pflug ſpannen laſſen! 
rief Batthiany nun, mit gewaltſamer Anſtren— 
gung: Szapary, mein Freund, mein Bruder iſt 
dem Viehe gleich geachtet, er arbeitet mit dem 
Ackerſtier ?) Bey dieſen Worten ſprang Bat— 
thiany auf, und unfähig ſeinen Schmerz zu be— 
wältigen, der ſich in dumpfen Tönen kund gab, 
entfloh er aus dem Zimmer, und ließ die übri⸗ 
gen, in ſtarren Schrecken verſenkt, zurück. 


Halb Ungarn war in der ſtürmevollen Zeit, 
von welcher dieſe Blätter handeln, noch in den 
Händen der Osmanen, welche ihre ſiegreichen 
Waffen oft noch viel weiter und zweymahl bis 
Wien getragen hatten. Unter ihrem großen Su— 
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leyman, in der Hälfte des ſechszehnten Jahr— 
hunderts, war ihre glänzendſte Epoche. Die 
Zwiſtigkeiten in dem benachbarten Ungarn, wel— 
che nicht bloß öffentlich von dieſen Ungläubigen, 
ſondern im Stillen auch von mancher chriſtlichen 
Macht, aus Haß und Neid gegen Oſterreich ge— 
nährt wurden, hatten bisher das Meiſte beyge— 
tragen, um den Türken ihre Siege zu erleichtern, 
ihren Länderbeſitz zu vermehren, und ihnen die 
Hauptſtadt von Ungarn, das königliche Ofen, zu 
überliefern. Hundert und fünf und vierzig Jahre 
hatten ſie es beſeſſen, und mit ihm viele der 
ſchönſten Provinzen von Ungarn. Buda galt für 
eine der erſten Städte des Osmaniſchen Reichs, 
für ein Bollwerk des Islams, und wurde ihrer 
Lage an der Donau wegen, und wegen ihrer 
warmen Bäder, für höchſt wichtig, ja beynahe 
für heilig gehalten. Ein Paſcha führte daſelbſt 
das Regiment, und es iſt aus der Wichtigkeit, 
welche die Osmanen ſelbſt dieſem Platze beyleg— 
ten, zu ſchließen, daß der Mann, welchem er 
anvertraut war, einer der ausgezeichneteſten 
Feldfürſten der Pforte ſeyn mußte. Nicht weit 
von Ofen, am rechten Donau-Ufer abwärts, 
reſidirte in Erd Hamſabeg, der indeß dem Pa— 
ſcha von Ofen untergeordnet war, und fo wa— 
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ren die türkiſch ungariſchen Provinzen alle, Heer— 
führern vom verſchiedenen Range anvertraut, 
die aber ſeit einigen Jahren einen viel ſchwere— 
ren Stand als ehedem hatten. Das Kriegsglück 
hatte ſich merklich gewendet; mit Soleyman II. 
Tod ſchien der Stern der Osmaniſchen Macht un⸗ 
tergegangen zu ſeyn. Die Oſterreichiſchen Waffen 
machten unter geſchickten Generalen immer mehr 
Fortſchritte; in den Ungarn erwachte zum Theil 
ein anderer Geiſt; viele Große, des Übermuths 
und der Bedrückung der wilden Nachbarn müde, 
griffen eigenmächtig zu den Waffen, und ihre 
Beſtrebungen ſchloßen ſich an die der kaiſerlichen 
Heere an. Unter dieſen waren die Freunde Bat— 
thiany und Szapary die vorzüglichſten, und die 
Lage ihrer Güter machte ihnen die Türken zu 
gar unerwünſchten Nachbarn. Batthiany's Ah— 
nen und ſein Vater Chriſtoph hatten bereits un— 
nachlaſſend gegen ſie gekämpft, und Szapary, 
den eine innige Freundſchaft an Adam Batthiany 
zog, vereinigte, ſo wie der Tod ſeiner Altern 
ihn in den Beſitz der väterlichen Güter geſetzt 
hatte, die muthigen Schaaren, welche ihm als 
ihrem Gebiether gehorchten, mit denen ſeines 
Freundes, um gemeinſchaftlich den allgemeinen 
Feind der Chriſtenheit zu bekämpfen. Aber nicht 


42 
bloß mit den Waffen in der Hand ſuchte Sza— 
pary ſein Eigenthum und ſeinen Glauben zu 
vertheidigen und zu ſchützen; auch auf den Ver— 
ſammlungen des Reiches, wo, ihrer Verfaſſung 
gemäß, die Abgeordneten aller Comitate ſich 
über das Wohl des Vaterlands beriethen, und 
auf welchen Szapary's weitläufige Beſitzungen 
ihm eine gewichtige Stimme verſchafften, leuch— 
tete bald der höhere Geiſt des jungen Mannes, 
ſeine klare Anſicht und ſeine ernſte Willenskraft 
vor Vielen hervor. Eine natürliche Berebſam— 
keit, unterſtützt durch Erfahrungen, welche ihm 
frühere Reiſen gaben, und durch den Eindruck 
einer edlen Geſtalt, überwältigte oft die Gemü— 
ther der Zuhörer, und bald war der junge Sza— 
pary als einer der beſten Redner, aber auch 
als ein unbeſtechlicher Freund des Rechts und 
des Vaterlandes anerkannt. 

Zu allen dieſen glänzenden äußern Vorzü— 
gen geſellten ſich noch beglückende häusliche 
Verhältniſſe. Als nach der Altern Tode die gro— 
ßen Güter ihn zu einem der vorzüglichſten Freyer 
machten, ſtand dem ſchönen, reichen Manne 
die Wahl unter den glänzendſten Töchtern der 
edelſten Geſchlechter offen. Aber die ſeinige ſiel 
auf ein ſanftes liebenswürdiges Weſen, die Toch⸗ 
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ter einer benachbarten edlen aber armen Familie, 
mit der er ſchon als Kind geſpielt, und ihr im— 
mer vor allen ihren Geſpielinnen gut geweſen 
war. Die Erinnerung an dieſe jugendliche Nei— 
gung hatte ihn auf ſeinen Reiſen und in den 
Zerſtreuungen der großen Welt nicht verlaſſen, 
und Thereſens Gedanken waren dem theuren 
Spielgefährten mit Schmerz, aber ohne Hoff— 
nung überall hingefolgt. Nie aber hatten weder 
ſie noch ihre Altern daran gedacht, daß der glän— 
zende, von Allen geſuchte Jüngling noch jener 
frühern Vorliebe denken würde. Als er ihrer 
aber dennoch gedacht, und förmlich um ſie ge— 
worben hatte, da fühlte ſich Thereſe überglück— 
lich, das beneidenswertheſte Weib in ganz Un— 
garn. Mit ſchwärmeriſcher Ergebenheit hing ſie 
an ihrem Gemahl. Sein Wille, ſein Wunſch 
war ihr Geſetz, ſie lebte nur in ihm und für 
ihn; und wenn etwas in den !eriten Jahren ih— 
rer Ehe den irdiſchen Himmel ihres Glückes ftör- 
te, und ſie daran erinnerte, daß hiernieden noch 
kein Eden ſey, ſo waren es die oftmahligen 
Kriegszüge ihres Gemahls. Doch das Glück hat— 
te ihn auch hier ſo treu und ſtetig begleitet, die 
kühnſten Unternehmungen waren ſo vollkommen 
gelungen, daß endlich auch ihre Furcht, deren 
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Szapary oft ſcherzend ſpottete, ſich zu vermin— 
dern anfing, und ſie den Sieg als einen Scla— 
ven ihres Herrn und ſeines Waffenbruders zu 
betrachten anfing. 

Vier liebliche Kinder, Söhne, Erben ſeines 
Nahmens, verſchönerten ſein häusliches Leben, 
und ſo ſtand Peter Szapary beglückt in ſei— 
nem Hauſe, geehrt von ſeinem Vaterlande, ge— 
fürchtet von ſeinen Feinden, geachtet am Kai— 
ſerhofe, vor Vielen ſeiner Zeit beneidenswerth, 
mächtig, einflußreich da, und es ſchien, als habe 
das wandelbare Glück, nur ihm zu Liebe, ſeine 
Launen abgelegt, um ihn überall und dauernd 
zu begünſtigen. 

Szapary hatte, wie jeder ausgezeichnete 
Mann, auch ſicher unter ſeinen Standesgenoſſen 
und Mitbürgern geheime Feinde; doch bis jetzt 
hatten die allgemeine Achtung, deren er genoß, 
und die Liebenswürdigkeit ſeiner Sitten ihren 
Haß im Zaum gehalten. Ungeduldiger ertru— 
gen ſeine ungläubigen Nachbarn ſeine immer 
wachſende Macht, und die Schmach ſo vieler 
mißlungenen Kämpfe, und ſannen auf Rache 
an ihm. Vor allen hatte Hamſabeg ihm längſt 
blutige Vergeltung geſchworen, und nur da— 
hin geſtrebt, wie er ihn verderben, tödten, 
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oder lebend in ſeine Gewalt bekommen möchte. 
Mancher Verſuch dieſer Art war ſchon unternom— 
men worden, aber jeder war an der Tapferkeit 
und Wachſamkeit der zwey vereinten Freunde ge— 
ſcheitert, und jeder hatte beygetragen, ihren 
Muth zu erhöhen und fie zu neuen Angriffen und 
neuen Siegen anzuſpornen. Endlich aber mach— 
te die Gewohnheit des Sieges der frühern Vor— 
ſicht vergeſſen. Die Sicherheit erzeugte den Über: 
muth, befonders bey Szapary, dem bis jetzt das 
Glück auf ungewöhnliche Art gelächelt hatte. All— 
zukühn wagte er ſich, von Batthiany begleitet, 
bey einem Streifzug, den ſie mit ihren Leuten 
ins Gebieth von Erd unternahmen, in das feind— 
liche Land. Es iſt ungewiß, ob Hamſabeg ihren 
Anſchlag durch Verrätherey erkundet, oder feinen 
Plan auf Szapary's bekannte, zu große Zuver— 
ſicht gebaut hatte, genug, er ſtellte ihnen einen 
Hinterhalt, der ihnen, wie ſie zu weit vorge— 
drungen waren, von ihm ſelbſt geführt, mit ſol— 
cher Übermacht in den Rücken fiel, daß an kei— 
nen Sieg mehr zu denken war, und nur perſön— 
liche Rettung noch das einzige Ziel ihrer ver— 
zweifelten Anſtrengungen ſeyn konnte. 

Der Kampf war eigentlich nur auf den zwey 
Puncten, wo die Waffenbrüder ſtritten, welche 
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zu trennen eine der erſten Bemühungen ihres 
Feindes geweſen war, der nach ihrem Blute, 
aber noch mehr nach ihrem Beſitze lechzte. Den— 
noch war um Szapary bey weitem das ftärkfte 
Gefecht, Hamſabeg both alle ſeine Macht auf, 
um dieſen einzelnen Mann zu überwältigen, 
und wie tapfer dieſer auch kämpfte, da er wohl 
fühlte, worauf es abgeſehn war, ſo ward es 
ihm dennoch in die Länge unmöglich, ſo zahlrei— 
chen Feinden zu widerſtehn. Mit Wunden be— 
deckt, erſchöpft, riß ihn endlich der Fall ſeines 
Pferdes zu Boden, das ihn unter der Laſt ſei— 
nes Körpers begrub. Ein wüthendes Allahge— 
ſchrey verkündete Hamſabeg den langgewünſch— 
ten Sieg; um Batthiany ließ der Widerſtand 
der Feinde nach, er benützte den günſtigen Aus 
genblick, verdoppelte ſeine Anſtrengungen, und 
es gelang ihm ſich durchzuſchlagen und ſeine Leu— 
te zu erreichen. Hier aber erfuhr er erſt, was uns 
glückliches geſchehen war; augenblicklich wollte 
er ſich in den Kampf zurückſtürzen, den Treund' 
befreyen, oder mit ihm untergehn. Seine Leute 
hielten ihn mit Bitten und halber Gewalt von 
einem Beginnen ab, von dem ſich kein guter 
Ausgang zu verſprechen war, noch mehr aber 
hielt ihn die Erſchöpfung ſeiner Kräfte ab. Auch 
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er war verwundet, auch er bedurfte der Hülfe 
ſtatt ſie Andern zu geben, und ſo ward er denn 
von ſeinen traurenden Unterthanen auf einer 
Bahre von Zweigen liegend, und durch eine 
Ohnmacht dem ganzen Gefühl ſeines Unglücks 
entnommen, in den nächſten Ort, und als ſein 
Zuſtand es erlaubte nach St. Groth zu ſeiner 
erſchrockenen Mutter zurückgebracht. 

Seine Heilung ging langſam von ſtatten. 
Wuth und Schmerz um den verlornen Freund 
hinderten die Wirkung der unverdorbenen Ju— 
gendkraft. Als er endlich geneſen, und im Stan— 
de war, die troſtloſe Gattinn, die verwaiſten 
Kinder des Freundes in Szomboth zuerſt zu be— 
ſuchen, da vernahm er die niedrige Grauſamkeit, 
mit welcher Hamſabeg feinen Gefangenen behan— 
delte, der krank und verwundet, bey elender 
Koſt, welche kaum ſein Leben erhielt, in einem 
feuchten Loche, das ihm zum Kerker diente, 
ſchmachtete, und dieß nur verlaſſen durfte, um 
die niedrigſten Sclavendienſte in der Küche ſei— 
nes Peinigers zu verrichten. Dieſer war ſo uner— 
meßlich über ſeinen Triumph erfreut, daß er ein 
Freudenfeſt anſtellte, als er ſeinen Feind in ſeine 
Macht bekam, und noch jetzt öfters ſich die teuf— 
liſche Ergoͤtzlichkeit verſchaffte, in hoch eigner Per: 
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ſon in ſeiner Küche zu erſcheinen, um ſich an dem 
Anblick ſeines entwürdigten Feindes, und an 
den entehrenden Dienſten zu weiden, die jener 
ſich zu verrichten gefallen laſſen mußte, um einer 
noch unmenſchlicheren Behandlung zu entgehen“). 

So vergingen Monathe, binnen welchen 
Szapary's Gemüth durch alle Stufen der em— 
pfindlichſten Seelenfolter ging, von dem erſten 
Sturm der Verzweiflung, in welchem er mehr 
als einmahl verſucht war, ſeinem Leben ein En— 
de zu machen, und nur durch den Gedanken an 
Weib und Kind, und ſeinen frommen Glauben 
davon zurückgehalten wurde, bis zu der tödtli— 
chen Ermattung der Hoffnungsloſigkeit, in wel— 
cher die Seele alles, ſelbſt die Kraft zu wün— 
ſchen, aufgibt. Denn ſo viel auch Batthiany und 
die übrigen Freunde für ſeine Befreyung zu thun 
und zu opfern geſonnen waren, ſo viel bereits 
dafür geleiſtet worden war, ſo erfuhr Szapary 
doch nichts davon, denn es gehörte mit zu den 
Qualen, welche ſeine Peiniger auf ihn häufen 
wollten, ihm jede Nachricht von ſeinen frühern 
Verbindungen zu entziehn, und allen Zuſam— 
menhang zwiſchen der übrigen Welt und dem un— 
glücklichen Gefangenen aufzuheben. 

Indeſſen, ſo ſchreklich dieſe Lage war, ſo 
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entblößt von jedem Troſt, jeder Erleichterung 
ſie ſcheinen mußte, ſo ſehr der Beg ſtrebte, ſie 
dazu zu machen, ſo lebte doch ſelbſt in der Nähe 
dieſes Barbaren ein Weſen, dem das Unglück des 
Gefangenen, mehr aber noch die Standhaftig— 
keit, womit er es ertrug, Mitleid und Achtung 
eingeflößt hatte, und das nun mit allem Ern— 
ſte darauf bedacht war, was in ſeiner Macht 
ſtand, zur Hülfe, zum Troſte des Unglücklichen 
zu thun. 

Hamſabeg hatte eine Tochter, ihr Nahme war 
Sobeide, und unter vielen Kindern beyderley 
Geſchlechts, welche ſeine Gemahlinnen und Scla— 
vinnen ihm gebohren, ſtand ſie des Vaters Her— 
zen am nächſten. Ihre Mutter, ein geraubtes 
Chriſtenkind von einem italieniſchen Küſtenlan— 
de, und im Serail des Begs im Mohamedani— 
ſchen Glauben erzogen, hatte, wie ſie heran— 
wuchs, durch ihre Schönheit und durch den Stolz 
ihres Benehmens die Augen ihres Gebiethers 
auf ſich gezogen. Er entbrannte leidenſchaftlich 
für ſie, und erhob ſie zu ſeiner Favorite. So— 
beide war ihr einziges Kind, es erbte zum Theil 
die Geſtalt und Sinnesart der Mutter, und 
blieb, als dieſe jung ſtarb, dem Vater unaus— 
ſprechlich theuer. Sorglich ließ er über ihre Pfle— 
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ge wachen, und vertraute dieſe einer alten grie— 
chiſchen Sclavinn an, die eine beſondere Gabe 
beſaß, Kinder zu behandeln, und für ihr Auf— 
kommen zu ſorgen. Anaſtaſia, ſo hieß die Grie— 
chinn, hatte es in ihrem Innern nie verſchmer— 
zen konnen, daß man Sobeidens Mutter ihrem 
angebornen Glauben entfremdet hatte, und ſie 
ergriff nun die Gelegenheit, ſo viel ſich unbe— 
merkt thun ließ, durch Schmeicheley, Neugierde 
und Überredung, hier und dort einen Keim wah— 
rer Begriffe in Sobeidens Gemüth zu ſtreuen. 
Sie wußte ihr fo viel Vortheilhaftes, fo viel 
dem klaren Geiſt des Mädchens einleuchtendes 
von den Chriſten, von ihrem Glauben, von der 
Lebensweiſe und großen Freyheit der chriſtlichen 
Frauen zu erzählen, daß Sobeide bey weitem 
keine ſo ungünſtige Meinung von den Franken 
und ihrem Propheten Iſſa ®) hegte, als ihr Va— 
ter. Dieſer ſah mit allem Stolz eines Orienta— 
len, und mit allen Vorurtheilen eines Moha— 
medaners auf dieſe Giaurs herab, die Schwei— 
nefleiſch eſſen, ihr Haupt nicht beſcheeren, ſich 
nicht fünf Mahl des Tages waſchen, und in ih— 
rer knappen Kleidung alle Begriffe von Wohl— 
anſtändigkeit eines Türken beleidigten. Seiner 
Meinung nach waren ſie eine verworfene Caſte, 
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nicht viel beſſer als die Paria's in Hindoſtan, 
nicht mehr werth, als vom Angeſicht der Erde 
vertilgt zu werden. Ja es ſchien dem eifrigen 
Moslim nur als eine Strafe für frühere Sün— 
den ſeiner Glaubensgenoſſen erklärbar, daß Gott 
erlaubt habe, daß dieſe verdammten Ungläubi— 
gen ihre Hauptſtadt vor drey Jahren den Hän— 
den der Osmanen, die ſie beynahe ſchon inne 
hatten, wieder entreiſſen, und jetzt in Ungarn 
ihre ſiegreichen Waffen überall gegen die von 
Gott mit Unwillen angeſehenen Rechtgläubigen 
geltend machen durften. 

Eine kräftige Stütze der ſinkenden Osmani- 
ſchen Macht glaubte Hamſabeg in ſeinem neuen 
Nachbar, dem kürzlich ernannten Paſcha von 
Ofen, Abdurrahman zu finden. Der Ruf, wel— 
cher dieſem Mann vorausging, dem in kurzer 
Zeit die bedeutendſten Plätze, Bagdad, Kami— 
niec, und jetzt Buda, von der Pforte waren an— 
vertraut worden, noch mehr aber die Betrach— 
tung, daß es gut ſey, den Befehlshaber von 
Buda, dem der von Erd gewiſſermaſſen unter— 
geordnet war, zum genaueſten Freunde zu ha— 
ben, bewogen Hamſabeg einen Plan zu entwer— 
fen, der ihre beyderſeitigen Intereſſen aufs in— 
nigſte vereinigen ſollte. Er wollte ihn durch 
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Sobeidens Hand zu feinem Tochtermann ma: 
chen, und zweifelte durchaus nicht, bey beyden 
Theilen Eingang mit ſeinem Vorſchlag zu finden. 
Abdurrahman war, wie es hieß, noch in blü— 
henden Mannesjahren, tapfer, kampfluſtig, 
von ausgezeichneten Geiſtesgaben, und ſelbſt 
ſein Äußeres konnte einer Frau gefallen, ob— 
wohl ein Vater hierauf bey den Orientalen noch 
viel weniger Rückſicht nimmt, als bey den Abend— 
ländern. Aber Hamſabeg liebte fein Kind zart— 
lich, und hatte eine Ahnung von der Unabhän— 
gigkeit ihres Geiſtes. Er erfreute ſich alſo dop— 
pelt an der Ausſicht, welche ſeinen Vortheil ſo 
ſchön mit dem Glücke ſeiner Tochter vereinigte. 
Er ſprach mit Sobeiden davon, er ſchildertes ihr 
Abdurrahman auf das Vortheilhafteſte. Sobeide 
war zufrieden mit dem Vorſchlage, doch äußerte 
fie ſehr nachörücklich das Verlangen, den ihr 
beſtimmten Gemahl zu ſehen, ehe die Heirath 
vollzogen würde. Hamſabeg fand dieß Verlan— 
gen ſeltſam, ungehörig, unausführbar, aber 
weil Sobeide ſo feſt auf ihrer Meinung beſtand, 
willigte der Vater endlich ein. Es wurde veran— 
ſtaltet, daß fie in dem Gartenköſchk ») ihres Va— 
ters, der eine weite und ſchöne Ausſicht über die 
Donau und die jenſeitigen Ufer both, hinter ei— 
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nem zu ähnlichen Zwecken bereiteten, dichtver— 
gitterten Fenſter Platz nehmen ſollte, von wo 
man den Saal und alles was darin vorging, 
überſchauen konnte, ohne ſelbſt geſehn zu wer— 
den. Hierher lud Hamſabeg den zukünftigen 
Schwiegerſohn, unter dem Vorwande eines 
glänzenden Feſtes, das er ihm geben wollte, 
und Sobeide konnte nun ungehindert den Mann 
betrachten, der zum Herrſcher ihrer Zukunft be— 
ſtimmt war. Sie fand den Paſcha ſchlank und 
ſchön gewachſen, im reifen Mannesalter, An— 
ſtand und Kraft in ſeinen Geberden, Geiſt und 
Feuer in den feinen Zügen; dennoch lag etwas 
in dem Ausdruck ſeiner Mienen, in dem unſte— 
ten Blitzen ſeiner Augen, was ihr nicht recht 
gefiel. Aber ſie brachte dieſen Einwurf allzugro— 
ßer Wähligkeit durch die Überlegung zum Schwei⸗ 
gen, um wie viel ihr Loos an der Seite dieſes 
geiſtvollen Helden ſchöner ſeyn werde, als das 
von tauſend ihrer Schweſtern, und ſo gab ſie 
ohne Widerrede dem Vater ihre Zuſage, und ſah 
mit Ruhe den Hochzeitfeyerlichkeiten entgegen. 
Über dieſen Planen und Vorkehrungen war 
der Winter vergangen, und der Frühling in al— 
ler ſeiner Milde für jene wärmeren Gegenden 
zurückgekehrt. Die köſtlichen Gärten, welche den 
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Pallaſt des Hamſabeg umgaben, fingen an, ihre 
Reize am belebenden Sonnenſtrahl zu entfal— 
ten, und der Aufſeher derſelben ſah ſich in 
dem zahlreichen Dienſtvolke des Begs, unter wel— 
chem ſich Sclaven aus allerley Ländern, und 
von allerley Handthierungen befanden, nach ei— 
ner Perſon um, die ihm aus einer dringenden 
Verlegenheit helfen konnte. Hamſabeg, der ſeine 
Gärten gern mit allem, was ſelten war, ausge— 
ſchmückt ſah, und der auch dis Liebe feiner Toch— 
ter für ſchöne Blumen kannte, hatte einen gro— 
ßen Transport holländiſcher Zwiebeln, Hyazin— 
then, Tulpen, Narciſſen und Ranunkeln mit 
bedeutenden Koſten über Konſtantinopel kommen 
laſſen, und erwartete nun bald ihren Flor in ſei— 
nen Gärten zu erblicken. Aber der Mann, dem 
ihre Pflege von dem Beg übergeben wurde, ver— 
ſtand ſich nicht recht auf dieſen Zweig der Gar— 
tencultur, und wünſchte einen Menſchen zu 
finden, der ihm hierbey an die Hand gehen könn— 
te; denn er kannte ſeines Herrn Sinn nur zu 
gut, und konnte ſichs leicht berechnen, daß ein 
Mißlingen in dieſem Falle eine grauſame Stra— 
fe, vielleicht den Tod zur Folge haben würde. 
Ein glücklicher Zufall ließ ihn entdecken, daß der 
neue ungriſche Kriegsgefangene, über deſſen Be— 
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fig der Beg fo ungemeßne Freude bezeigte, und 
den ſeine Laune, um ſich an dem Anblick ſeiner 
Qual zu weiden, in ſeiner Küche verwenden 
ließ, einſt dieſe Liebhaberey auf ſeinen Schlöſſern 
ſelbſt geübt, und wohl in der Pflege dieſer Blu— 
menzwiebeln erfahren ſey. Er erbath ſich, da obs 
nedieß der Beg für einige Zeit abweſend, und 
in Ofen war, den Gartenkundigen Sclaven von 
dem Vorgeſetzten des Küchenperſonals, und er— 
hielt ihn ohne Mühe. 

Von den erſten warmen Lüften gelockt, hat— 
te Sobeide den Entſchluß gefaßt, die Gärten 
wieder zu beſuchen, von welchen ſie der Winter 
geſchieden, und die ſie doch ſehr liebte. Sie er— 
ſtreckten ſich vom Hauſe über einen ſanft abhän— 
gigen Hügel hinab bis an die Donau, welche 
zu ihrer Verſchönerung und Bewäſſerung diente, 
indem geſchickte Vorrichtungen angebracht wa— 
ren, um das Waſſer derſelken bequem zu die⸗ 
ſem Zwecke zu ſchöpfen. Kühle Grotten, zier— 
liche Köſchke, und dunkle Schattenparthien, 
durch ſpringende Waſſer erfriſcht, zierten ihn, 
und ſehr hohe Mauern entzogen ſeine eignen na— 
türlichen Reize, ſo wie die belebten Schönhei— 
ten, die öfters in demſelben wandelten, jedem 
neugierigen Blick. Sobeide betrat ihn, von meh— 
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reren ihrer Frauen und ihrer treuen Wärterinn 
Anaſtaſia begleitet, welcher die Pflege des Kin— 
des ein Recht auf das Zutrauen und die Liebe 
der Jungfrau gegeben hatte. Vor ihnen her gin— 
gen zwey ſchwarze Sclaven, um die Ankunft 
der Gebietherinn im Garten zu verkünden, und 
die männlichen Arbeiter, welche bereits an den 
Beeten und um die Treibhäuſer beſchäftigt wa— 
ren, aus ihrer Gegenwart zu entfernen, damit 
ja kein entweihender Blick ſie treffe. Unter die— 
ſen Sclaven war auch Szapary, wie die übri— 
gen beſchäftigt, ſchwere Körbe mit fruchtbarer 
Erde in die Beeten zu tragen, in welche dann 
die köſtlichen Blumen geſetzt werden ſollten. So 
wie der Schwarze ſich naͤherte und feinen Befehl 
ausrief, eilten die Sclaven ſchnell von allen 
Seiten davon, denn ſie kannten die gefährlichen 
Folgen einer ſolchen Säumniß. Nur Einer ver— 
mochte nicht den Gefährten ſo ſchnell zu folgen, 
und fo erblickte ihn Sobeide noch in einiger Ente 
fernung, wie er eben mit mühſamer Anſtren— 
gung eilend, hinter einem Baumſtamme ver— 
ſchwand. Die ausnehmende Bläſſe dieſes Man— 
nes, die Erſchöpfung, welche ſeine Bewegun— 
gen zu hemmen ſchien, und dennoch der Adel 
der Geſtalt, der Stolz der Haltung, den ſelbſt 
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Sclaventracht und ſichtbares Leiden nicht zu ver— 
wiſchen vermochten, hatten Sobeidens Aufmerk— 
ſamkeit erregt. Ihr Blick folgte dem Unglückli— 
chen; denn daß er das war, ließ ſein Anſehn 
ſie nicht zweifeln. Sie gewahrte ihn noch hinter 
den Bäumen, und ſah, wie er ſich an einen der— 
ſelben hielt, vermuthlich um ſich zu ſtützen, oder 
einenjAlugenbli zu ruhen. Aber gewohnt, ſich 
von ihren Gefühlen nicht ſchnell dahin reiſſen zu 
laſſen, verſchloß fie auch jetzt ihre Gedanken in 
ihrer Bruſt, und keine ihrer jungen Begleite— 
rinnen hatten etwas bemerkt. Nur Anaſtaſia's 
Blicken war die Richtung der Augen ihrer Ge— 
bietherinn "und die flüchtige Bewegung in den 
Zügen derſelben nicht entgangen. Aber auch ſie 
ſchwieg und wartete, denn ſie kannte Sobeiden 
beſſer als die übrigen Sclavinnen alle. 

Der Spaziergang wurde gemacht und geen— 
det, man kehrte ins Haus zurück, und erſt ge— 
gen Abend rief Sobeide ihre treue Anaſtaſia, 
und gab ihr den Auftrag, ſich bey dem Aufſeher 
der Gärten zu erkundigen, ob die Sclaven ihres 
Vaters auch alle geſund, und ob die Kranken 
unter denſelben nicht irgend einer Pflege oder 
Schonung bedürftig wären. Anaſtaſia gehorchte, 
und brachte in ein Paar Stunden die Antwort: 


58 

Der Boſtangi kuͤſſe den Staub von feiner Her— 
rinn Füßen, und laſſe ihr melden, feine Unter— 
gebenen genößen alle durch Allah's Huld und des 
Propheten Fürſprache vollkommnes Wohlſeyn; 
nur Einer ſey unter ihnen, den ſchmerzhafte 
und ſchlechtgeheilte Wunden, und auch ſonſt 
noch Eigenſinn und Hochmuth beynahe zur Ar— 
beit untüchtig machten, und das ſey der Chri— 
ſtenſclave, jener ungriſche Gefangene, den ihr 
Vater vor einigen Monathen in einem glorrei— 
chen Gefechte überwunden, und an die Ferſen 
ſeiner Macht gekettet habe. 

Sobeide wußte genug, Der Unglückliche, den 
ſie geſehn, deſſen Geſtalt wie ſeine Züge von 
ſeinen Leiden, aber auch vom Seelenadel zeug— 
ten, war der Feind ihres Vaters, der tapfere 
Szapary. 

Jetzt erſt rief fie ſich mit erhöhtem Mit— 
leid und lebhafterm Vergnügen ſein Bild noch 
einmahl zurück, dieſen hohen Wuchs, dieſe be— 
deutenden Züge, deren Bläſſe durch den dun— 
keln Knebelbart noch vermehrt wurde, und den 
Ausdruck dieſer großen ſchönen Augen, die 
ſelbſt in Schmerz und Erniedrigung ihr Feuer 
nicht ganz verloren hatten. Sobeide hatte in 
ihrem ganzen Leben wenig Männergeſtalten 


„% A B— ̃— ẽ ͤ̃ͥm̃ fm ẽͥa-;!. «p 8808 


—— — ̃ ̃ — ———— ¶ — 


59 
geſehn, eine ſolche aber nie, und jetzt, da 
ſie wußte, daß dieß der heldenmüthige Chriſt 
war, den ſie ſchon längſt mehr bewundert als 
gehaßt hatte, jetzt verklärte ſich dieſe Geſtalt 
mit dem Glanze eines Ruſtem oder Antar 19) 
ihrer morgenländiſchen Dichtungen vor den Au— 
gen ihres Geiſtes. Indeſſen, ſo lebhaft auch der 
Eindruck geweſen war, welchen Szapary's An— 
blick auf die junge Mohamedanerinn gemacht, 
und ſo ſehr das, was ſie von ihm erfahren hat— 
te, ihn verſtärkte, ſo war ſie doch weit davon 
entfernt, dieſe Empfindung ahnen zu laſſen. 
Selbſt Anaſtaſia, welche ſchon einiges aus jener 
erſten Bewegung ihrer Gebietherinn, und dem 
folgenden Auftrag an den Boſtangi errathen hat— 
te, wurde in ihren Vermuthungen irre, als vie— 
le Tage vergingen, ohne daß jenes Sclaven 
auch nur mit einem Worte wäre gedacht worden. 
Aber Sobeide hatte nicht gefeyert, ſie hatte mit 
ihrem Vater geſprochen, der wieder nach Erd 
zurückgekehrt war. Es war ihr leicht geweſen, 
die Unterredung' auf ſeinen verhaßten Feind zu 
lenken, und ſie erfuhr viel mehr, als ſie zu hören 
geglaubt hatte. Daß Szapary's Gattinn und 
ſeine Freunde alles aufbothen, um das Löſegeld 
zu erſchwingen, war ihr nicht unerwartet, aber 
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daß das ganze Land an feinem Unglück Antheil 
nahm, daß der Abendländiſche Kaiſer ſich für 
ſeine Freyheit bey der Pforte verwendet, und 
daß ſeine Unterthanen die Erlaubniß angeſucht 
und erhalten hatten, in ganz Ungarn für die 
Befreyung ihres Herrn zu ſammeln, daß ſie ſich 
in einer Art von öffentlicher Proceſſion auf 
den Weg gemacht, das überraſchte Sobeiden, 
und erhob unendlich das Verdienſt Szaparys, 
der ſo von den Seinen und ſeinen Mitbürgern 
geliebt wurde, in ihren Augen. Geſchickt wußte 
ſie ihrem Vater alles abzufragen, was ſein Zorn 
gegen jene Verſuche und ſein Haß gegen Sza— 
pary ihm eingab, und ſeine Heftigkeit vor ihr 
herausſtrömte, ohne zu ahnen, was er damit 
that. Endlich, nachdem ſie Alles vernommen, 
was ſie zu wiſſen verlangte, warf ſie die Auße⸗ 
rung hin, daß ſie doch neugierig wäre, dieſen 
Menſchen, der den Zorn ihres Vaters ſo oft ge— 
reizt, bis er ihm endlich unterlegen war, und 
wegen deſſen ganz Ungarn in Bewegung ſey, 
zu ſehn. 

Hamſabeg blickte ſeine Tochter zuerſt ver— 
wundert an, aber gleich darauf bedachte er, daß 
Neugier und Langeweile ſchon oft viel ſeltſamere 
und ſchädlichere Gelüſte in den Harems erzeugt, 
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und daß er ja durch eine ähnliche Vergünſtigung 
den Weg zu einer zweyten ſelbſt gebahnt hatte, 
und er fand es natürlich, daß die Merkwürdig— 
keit dieſes Feindes den Vorwitz eines Mädchens 
reizen konnte. Nach einigem Bedenken verſprach 
er ihr, ſie nächſtens den Chriſtenhund ſehn zu 
laſſen, damit ſie ſich ſelbſt über die Erniedrigung 
feines Feindes freuen und Allah bitten könne, 
daß er alle feine Widerfacher fo in feine Hände 
geben möge, wie diefen Elenden. 

Viele Türken in jenen Gegenden waren der 
ungriſchen Sprache kundig, und ihre Anordnun— 
gen und Befehle an ihre Unterworfenen waren 
meiſtens in dieſer Sprache abgefaßt, wovon ſich 
noch Beyſpiele in Ungriſchen Archiven finden, 
ſo wie hinwieder Noth und ſteter Verkehr auch 
den Ungarn das Idiom ihrer Nachbarn brauchen 
lehrte. Sobeide verftand fo viel Ungariſch, um 
mit ihren Sclavinnen aus dieſer Nation zur 
Noth ſprechen zu konnen, und fie zweifelte nicht, 
daß Szapary Türkiſch ſpreche, und es ihr nicht 
ſchwer werden werde, ſich ihm verſtändlich zu 
machen. Hierauf baute ſie ihren Plan, der vor 
der Hand nur in allgemeinen Umriſſen entwor— 
fen war. 

Es ſtand nicht lange an, ſo erhielt ſie von 
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ihrem Vater den Befehl, ſich wohl verſchleyert, 
und nur von einer einzigen vertrauten Sclavinn 
begleitet, in dem Köſchk hinter dem bewußten 
Fenſter einzufinden. Sie ahnete ſogleich, was die— 
ſer Befehl bedeute, und ihr Herz ſchlug unruhig. 
Anaſtaſia allein durfte ihr folgen, und hinter 
dem vergitterten Fenſter angekommen, aus wel— 
chem ſie vor einiger Zeit ihren beſtimmten Bräu— 
tigam erblickt hatte, ſah ſie ihren Vater auf dem 
erhöhten mit Polſtern belegten Sitze ſitzen, die 
Pfeife im Mund, während einige ſeiner Unter— 
beamten in demüthigen Stellungen um ihn her— 
ſtanden. Bringt den Chriſtenſclaven her, ſagte 
er jetzt, nachdem ein leiſes Räuſpern ihn von 
der Anweſenheit der Zuhörerinn überzeugt hatte, 
der mir ſo vielen Verdruß, und euch ſo viele 
Mühe macht; ich will ihm ſchon den Kopf zu recht 
ſetzen. Ein Unteraufſeher bückte ſich mit über 
der Bruſt gekreutzten Händen aufs tiefſte vor dem 
Beg, und ging fort um den Gefangenen zu 
hohlen. Indeß unterredete ſich dieſer mit den 
Anweſenden über den verhaßten Sclaven, und 
über die beſte Art den Trotz des übermüthigen Re— 
bellen zu brechen, und es wurden Maßregeln 
in Vorſchlag gebracht, welche die verſteckte Zu— 
hörerinn ſchaudern machten, auch davon abge— 


„ ˙—7.Jf‚ . %éꝙ -ẽQͤ. “!! RA ra tn 


* 


65 
ſehn, daß dieſe Grauſamkeiten einen Helden tref— 
fen ſollten, der ſo glänzend vor ihrem Geiſte 
ſtand. 

Jetzt theilten ſich die Vorhänge des Eingan— 
ges wieder, der Unteraufſeher trat herein, und 
ihm folgte mit ruhiger Haltung derſelbe bleiche 
Sclave, den Sobeide im Garten geſehn, und 
ſogleich für den gehalten hatte, für den fie ihn 
jetzt erkannte, Szapary. Schleyer und Gitter 
verbargen freundlich den glühenden Purpur, der 
ihr Geſicht in dieſem Augenblicke überdeckte, und 
unbemerkt konnte ihr Auge auf dem Erwarteten 
ruhen, und jeden Zug, jede Miene ſich tief ein— 
prägen. 

Hamſabeg ließ mit ſtolzem Übermuthe den 
Gefangenen, den er zu ſich beſchieden, erſt eine 
geraume Zeit ſtehn und ſeiner Befehle harren, 
indeß er ſich mit allerley Kleinigkeiten, mit Zu— 
rechtmachung feiner Pfeife und einer Menge von 
Aufträgen und Ausſtellungen an feine übrigen 
Untergebenen beſchäftigte. Sobeidens Blicke haf— 
teten feſt auf dem Gefangenen, fie fühlte das 
Schmähliche, welches für ihn in ihres Vaters 
Benehmen lag, und ſie erwartete den Ausdruck 
gereitzten Unmuths in den Zügen desſelben zu 
finden; aber ſie irrte. Szaparys Geſicht zeigte 
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vollkommene Ruhe und Gelaſſenheit; es dünk— 
te Sobeiden aber nicht ſowohl Geduld als gänz— 
liche Nichtachtung alles deſſen zu ſeyn, was fein 
Feind ſich über ihn erlaubte. Endlich wandte ihr 
Vater feine Blicke gerade auf ihn, nachdem er, 
wie ſie wohl bemerkte, ihn ſchon ſeit ſeinem Ein— 
tritte von der Seite beobachtet, und vermuthlich 
durch des Gefangenen Ruhe ſich gereitzt gefühlt 
hatte, und ſchrie ihn mit den Worten an: Chri— 
ſtenhund! Biſt du auch da? 

Szapary ſchwieg; er wußte ja, daß der Beg 
ihn hatte rufen laſſen. 

Kannſt Du nicht antworten, Hund? Weißt 
Du, daß ich mit Dir thun kann, was ich will? 

Ich weiß es, antwortete Szapary. 

Und daß kein Hahn nach Dir krähen wird. 
Deine Freunde wiſſen nichts don Dir, es küm— 
mert ſich auch kein Menſch um Dich, ſie halten 
Dich für todt! rief er heftiger. Ja, für mauſe— 
todt! Ich habe einen andern ſolchen Chriſtenhund 
ſtatt Deiner begraben laſſen, und ihnen die Kun— 
de geſchickt. 

Ein tiefer Seufzer ſchwellte Szapary's Bruſt, 
ein ſchmerzlicher Blick ſah gegen Himmel. Glaub— 
te er, was ſein Peiniger ſprach, oder bewegte 
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ihn die Erinnerung an die verlornen Lieben? 
Das konnte Sobeide nicht unterſcheiden. 

Es kommt darauf an, ob ſie deinem Vorge— 
ben Glauben beymeſſen, ſagte er nach einer klei— 
nen Pauſe. 

Das thun ſie auch, das thun ſie. Sie thei— 
len Dein Erbe, und finden ſich leicht dadurch 
entſchaͤdigt. 

Szapary antwortete nicht, aber es ſpielte 
ein Zug, der faſt wie ein Lächeln ausſah, um 
ſeine Lippen. 

Und iſt es wahr, fuhr Hamſabeg fort, da 
er ſah, daß ſeine Drohungen den Gefangenen 
wenig erſchütterten: iſt es wahr, was ich von 
Dir hören muß, daß Du auch deine Mitſcla— 
ven zum Ungehorſam verführſt, daß Du es neu— 
lich gewagt, Dich dem Küchenvorſteher zu wider— 
ſetzen, der einem deiner Kameraden ſeine ver— 
diente Züchtigung geben wollte? Iſt das wahr, 
Hund? 

Es iſt wahr, antwortete Szapary, indem 
ein leiſer Anflug von zorniger Röthe ſein blei— 
ches Geſicht überzog: Es iſt wahr, aber nicht 
der Züchtigung, ſondern der unmenſchlichen Be— 
handlung widerſetzte ich mich. Des Sclaven 
Vergehen war gering, die Strafe ungeheuer. 

I. Theil. E 
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Und wollt Ihr denn Menſchen ſeyn? Ihr Hun— 
de ihr? rief der Beg, indem fein Zorn ſchäu— 
mend losbrach: Hunde ſeyd Ihr, und es geht 
Euch noch viel zu gut bey mir! Aber ich will 
Dir zeigen, Dir Elenden, daß Du kein Menſch, 
daß Du nichts anders als ein Vieh biſt. Haſſan! 
rief er, zu einem der Aufſeher gewendet: Nimm 
den Sclaven dort, den großen, langen, führ' ihn 
hinaus auf den Acker, und ſpann' ihn vor den 
Pflug! Es iſt ohnedieß einer von deinen Ochſen 
gefallen, da kann er gleich verſuchen, wie es iſt, 
ein Vieh zu ſeyn. 

Bey dieſem unmenſchlichen Befehl fuhr So— 
beide von ihrem Sitze empor, und ein dumpfer 
Laut, den das Entſetzen ihr entriß, ward hinter 
dem Gitter hörbar, ſo daß Hamſabeg ſich erſtaunt 
umſah. Sie ſtarrte auf Szapary hin. Sie fah, 
wie Zorn und Schmerz ihn erſchütterten, fe, 
daß er einen Augenblick ſchwankte, ſeine Lippen 
ſich wie zu einem Schrey des Schreckens öffneten, 
ſein bleiches Geſicht noch bleicher, und wie das 
eines Sterbenden ward. Aber gleich darauf kehr— 
te dieſelbe Haltung in ſeine Züge und ſeine 
ganze Geſtalt wieder. Er faßte ſich und ſtand 
ſchweigend und ruhig, als hielte er es unter ſei— 
ner Würde, ein Wort an ſeinen Peiniger zu 
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verlieren. Sobeide aber zitterte vor Zorn und 
Angſt an ſeiner Statt, und wäre gern hervorge— 
ſtürzt, um dem unnatürlichen Grimme ihres Va— 
ters Einhalt zu thun. Aber ſie durfte es nicht 
wagen, und ſo gewahrte ſie noch, wie jener 
Haſſan den Unglücklichen, der ſeiner Rohheit 
preis gegeben war, fortgehen hieß, und, da der 
Gefangene es nicht ſo ſchnell vermochte, als je— 
ner forderte, die Peitſche gegen ihn erhob. Das 
vermochte ſie nicht anzuſehn. Ein lauter Schrey 
verrieth der Verſammlung die Gegenwart einer 
ungeſehenen Zeuginn. Szapary's und aller An— 
weſenden Augen wendeten ſich gegen das vergit— 
terte Fenſter, woher jener Ton gekommen war, 
und wo man jetzt Geräuſch und Geflüſter ver— 
nahm. Der Beg ſprang auf und eilte hinaus, 
ſeiner Tochter zu Hülfe. Die Übrigen alle zer: 
ſtreuten ſich unter ſeltſamen Gedanken. 

Sobeidens Schrey bey dem Anblick der Miß— 
handlung Szapary's hatte nicht allein die im 
Saale verſammelten Männer, ſondern auch ihre 
Begleiterinn, welche in einiger Entfernung, mit 
einer Arbeit beſchäftigt, ihrer Gebietherinn harr— 
te, auf ſie aufmerkſam gemacht. Anaſtaſia war 
herbeygeeilt, und kam eben noch früh genug, 
um Sobeiden, welche vor Entſetzen einer Ohn— 
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macht nahe war, in ihren Armen aufzufangen. 
Gleich darauf trat Hamſabeg herein. Was iſt 
das? rief er: Was iſt hier vorgegangen? Die 
Sclavinn wußte nichts zu ſagen. Sobeide war 
unfähig zu ſprechen, nur wendete ſich ihr bre— 
chendes Auge mit einem Ausdruck des Entſetzens 
von ihrem Vater ab, und gleich darauf verließ 
ſie das Bewußtſeyn ganz. 

Hamſabeg war auf's äußerſte erſchreckt durch 
dieſen ihm ganz unerklärlichen Vorfall. Er konn— 
te keine andere Urſache als eine körperliche er— 
denken; er erinnerte ſich ſelbſt des erſten Schmer— 
zenslautes, den er ein Paar Minuten früher 
vernommen. Es war ihm ausgemacht, daß ſeine 
Tochter ſchon damahls irgend einen körperlichen 
Schmerz gefühlt, daß ihre Begleiterinn zu weit 
entfernt oder zu zerſtreut geweſen ſey, um dar— 
auf zu merken, und daß dieſe Achtloſigkeit das 
Übel endlich fo weit hatte kommen laſſen. Sein 
ganzer Zorn, den ohnedieß Szapary's Trotz auf— 
geregt, ergoß ſich über die arme Anaſtaſia. In— 
deſſen erhohlte ſich Sobeide wieder. Sie hörte 
die drohenden Worte ihres Vaters, ſie kannte 
die Wirkung ſeines Zornes, und die ganze Un— 
ſchuld ihrer Begleiterinn. Noch ſchwach und an— 
gegriffen, aber mit Hoheit erhob ſie ſich in ih— 
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ren Armen, ſah ihren Vater mit einem unbe— 
ſchreiblichen Blicke an, und ſagte leiſe aber feſt: 
Anaſtaſia iſt unſchuldig. Soll ich nicht vor Eu: 
ren Augen vergehn, ſo mäßigt dieſen Zorn, der 
mir fürchterlich iſt. 

Hamſabeg ſah ſeine Tochter mit ſtarrem Er— 
ſtaunen an, aber er ſchwieg auf der Stelle. Sei— 
ne große Zärtlichkeit für ſie, das ſichtliche Lei— 
den des geliebten Kindes erweichte, und die Fe— 
ſtigkeit ihres Benehmens überwältigte ihn. Er 
klatſchte in die Hände, ſeine Sclaven erſchie— 
nen; er beorderte einen Palanquin, und alle 
Weiber ſeiner Tochter ihr zur Bedienung auf 
der Stelle in den Köſchk; dann war er Anaſta— 
ſien behülflich, die Schwankende auf einen Sitz 
am offnen Fenſter des Cabinets zu führen, wo 
die friſche Luft ſie berühren und kräftigen konn— 
te. Sobeide ließ alles geſchehen, was man mit 
ihr that. Es ſtand ein Bild, es lebte ein Ge— 
fühl in ihrer Seele, das ſie vorher nie gekannt, 
und alle Kräfte ihres Weſens richteten ſich nur 
auf Einen Punct, auf die Mittel ihm zu hel— 
fen, ſeine Bande zu löſen, oder wenigſtens zu 
erleichtern, und ihn näher kennen zu lernen. 
Ihre Zofen und der Palanquin kamen. Man 
hob Sobeiden hinein; die ſichtliche Angſt des Va— 
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ters um das geliebte Kind, die Schonung und 
Zartheit, mit der der ſonſt ſo rauhe Mann für 
ſie ſorgte, machten ſich doch Bahn durch die Be— 
fangenheit ihres Geiſtes. Mit einem Gefühle, 
in dem Dankbarkeit, Rührung und Entſetzen 
kämpften, ſah ſie ihn an, und drückte endlich 
ſeine Hand an ihre Lippen. Er ſelbſt legte ihr 
noch die Kiſſen zurecht; die Schwarzen hoben 
die Stangen des Palanquins auf ihre Schul— 
tern, Anaſtaſia ließ die Vorhänge herab, ſetzte 
ſich zu den Füßen ihrer Gebietherinn, und der 
Zug ging in den Pallaſt. 

Sobeide hatte während des ganzen Weges 
kein Wort geſprochen. Es war ein Sturm von 
Empfindungen, und eine ſolche Menge von Vor— 
ſtellungen in ihrer Seele, daß ſie ſich unabläßig 
verdrängten, verwirrten und bekämpften. Was 
ſie heut erlebte, hatte ſie früher nicht möglich 
geglaubt; was fie heut geſehn, hatte ihr eine 
bisher unbekannte Welt geöffnet, und ſie zu— 
gleich mit den allerlebhafteſten Regungen, die 
auf ein Menſchenherz wirken können, aufgefor— 
dert, hier thätig zu ſeyn, einzugreifen, zu lin— 
dern, zu erlöſen, wenn es möglich war, und 
das, falls es nicht anders ſeyn könnte, auf Ko— 
ſten ihres eigenen Lebens. 
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Dazu war ſie entſchloſſen, und das war auch 
der erſte Punct, der aus dem Chaos ihres In— 
nern hell hervortrat. An ihn, als an einen fe— 
ſten Pfeiler, hoffte ſie dann, daß ihre übrigen 
Plane und Hoffnungen ſich reihen ſollten. 

Ihr erſtes Sinnen war, wie ſie jenen un— 
würdigen und unmenſchlichen Befehl ihres Va— 
ters vereiteln könnte; ihr zweytes, dem Gefan— 
genen Troſt und neue Stärke durch die Mitthei— 
lung guter Nachrichten zu geben, indem ſie ihn 
von den Bewegungen unterrichtete, welche zu 
ſeiner Befreyung geſchahen, und die ihr Vater 
ihm gefliſſentlich verbarg. Aber alles dieß wollte 
ſie ohne Mitwirkung einer Vertrauten bezwe— 
cken, und hierin lag die große Schwierigkeit. 
Sie zweifelte nicht, daß ſich ſogleich zwanzig 
dienſtbare und feile Hände gefunden haben wür— 
den, welche ſich nicht geſcheut hätten, den Be— 
fehlen des Beg für das Gold ſeiner Tochter zu— 
wider zu handeln, aber dann wäre ſie und ihr 
Geheimniß in der Macht dieſer Sclavenſeelen 
geweſen, und das verabſcheute ſie. Selbſt Ana— 
ſtaſiens Mitwirkung war ihr unangenehm. Ein 
Umſtand indeß erleichterte ihr in etwas den 
ſchwierigen Anfang, und ſchien ihr ein Pfand 
von der Huld des Himmels und dem Wohlge— 
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fallen des Propheten an ihrem menſchenfreund— 
lichen Beginnen. Noch denſelben Abend trat Ana— 
ſtaſia mit ſehr betrübtem Geſichte in das Ge— 
mach, wo Sobeide mit ihren übrigen Sclavin— 
nen an der Verfertigung der koſtbaren Sticke— 
reyen, Schleyer und anderer Zierden arbeitete 
und arbeiten ließ, die fie als die künftige Gat⸗ 
tinn eines der erſten Großen des Türkiſchen Rei— 
ches ſchmücken ſollte. Anaſtaſia ſetzte ſich nicht 
an ihren gewöhnlichen Platz auf die erſte Stufe 
der Erhöhung, auf der Sobeide auf reichen 
Kiſſen ſaß, ſondern weiter unten hin, zu den 
jungen Sclavinnen, und bald vernahm Sobeide 
ein leiſes Flüſtern, in welchem ihr feines Ohr 
die Worte: Ungriſcher Sclave, Boſtangi, har— 
te Arbeiten, u. ſ. w. unterſchied. 

Wovon ſprichſt Du? rief fie Anaſtaſien zu. 

Dieſe erſchrack ein wenig, aber gewohnt, 
mit jeder mitleidigen Außerung Gehör bey ihrer 
Gebietherinn zu finden, ſtand fie auf, krenzte 
die Hände über der Bruſt, nahte ſich dem Platze, 
wo Sobeide ſaß, und ſagte: Stern der Schön— 
heit! Deine Sclavinnen haben ſich nur von un— 
wichtigen Dingen unterredet, die wohl nicht 
werth ſind, Dein Ohr zu berühren. Weil aber 
kein Unglücklicher ſo verworfen iſt, daß nicht 
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aus dem Meere Deiner Gnade ein Tropfen auf 
ihn fallen dürfte, und weil Du deine Diene— 
rinn zu befragen Dich würdigteſt, ſo höre, was 
heut geſchehen iſt. Deines Vaters Zorn iſt ge— 
gen einen ſeiner Sclaven, der bisher unter des 
Boſtangi Aufſicht im Garten geſchickt arbeitete, 
entbrannt, er hat ihn von dem Gärtner hinweg— 
genommen, und dem Haſſan übergeben, daß er 
ihn an den Pflug ſpanne. Sobeide ſchauderte bey 
dieſer Wiederhohlung deſſen, was fie dieſen Mor: 
gen erlebt. Du entſetzeſt Dich, Gebietherinn! 
fuhr Anaſtaſia fort: Urtheile nun, wie viel tie— 
fer das Herz Deiner Magd gebeugt ſeyn müſſe; 
denn jener iſt mein Glaubensgenoſſe, ein Chriſt, 
und was noch mehr ſagen will, er iſt ein Mann 
von vornehmer Geburt, und war vorher in ſei— 
nem Lande reich und mächtig. 

Es iſt traurig, erwiederte Sobeide, aber 
hier weiß ich nicht zu helfen. Du kennſt meines 
Vaters feſten Sinn, und daß ich mich nie in der— 
gleichen Dinge miſche. 

Anaſtaſia zuckte die Achſeln, und ſtand eine 
Weile ohne zu ſprechen. Endlich nahm ſie wieder 
das Wort: Er hat dieſen Nachmittag bereits ſei— 
ne entſetzliche Arbeit begonnen, aber ſeine Kräfte 
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find ihr erlegen, man hat ihn für todt in des 
Boſtangi Behauſung zurück getragen. 

Sobeide erſtarrte, doch fie faßte ſich ſchnell 
wieder: Iſt er todt der Unglückliche, ſprach ſie, 
ſo hat ihn der Wille des Allmächtigen am beſten 
von ſeinen Leiden erlöſet. 

Ja wenn er wirklich todt wäre! erwiederte 
die Sclavinn: Aber er lebt noch, und man war— 
tet nur, bis er ſich erhohlt hat, um ihn wieder 
ins Joch zu ſpannen. Einen Menſchen! einen 
Chriſten! 

Anaſtaſia! begann Sobeide mit ſtrengem To— 
ne: Du weißt, daß wir alle, Ich, Du, und 
alle Bewohner des Hauſes, dem Willen meines 
Vaters unbedingt unterworfen ſind. Es ziemt 
Dir daher ſo wenig wie mir, über ſeine Veranſtal— 
rungen zu klagen, oder wohl gar fie zu tadeln. 

Anaſtaſia bückte ſich tief, wie ihre Schuld 
erkennend, und fuhr dann fort, denn ſie kannte 
Sobeidens mitleidiges Herz, obwohl ſie von dem 
Vorfall im Köſchk nichts inne geworden war, 
als die Ohnmacht ihrer Frau: Ach, wenn auch 
Dein Glaube Dir das Herz gegen den Chriſten 
verſchließt, ſo bleibt der Ungriſche Sclave doch 
immer ein Menſch, und als ſolcher wage ich es 
auf die Gefahr Deiner Ungnade, Dich um Für— 
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ſprache für ihn bey dem Beg deinem Herrn Va— 
ter zu bitten. 

Das kann ich nicht, Du weißt es ſelbſt, Ana— 
ſtaſia! Meinen Vater bringen ſolche Fürbitten 
nur auf. Er weiß zu gut, was und warum er es 
thut. 

Aber er handelt dießmahl, vergönne deiner 
Magd dieß zu ſagen, wider ſeinen eignen Vor— 
theil. Den Pflug zieht ihm jeder Stier, jedes 
Roß, aber ſeine Hyazinthen, ſeine Tulpen pflegt 
ihm Niemand unter allen Sclaven, die der Bo— 
ſtangi unter ſich hat, wie dieſer Ungar. Er ver— 
ſteht das, ſo habe ich mir ſagen laſſen, vortreff— 
lich, und der Aufſeher des Gartens ſelbſt wünſcht 
den geſchickten Gartenarbeiter wieder zu' haben. 
Der ſchöne Flor, der neulich dein Auge entzück— 
te, ſoll hauptſächlich der beſondern Geſchicklich— 
keit, womit dieſer Fremdling die Gewächſe zu 
behandeln auf Reiſen gelernt, und in ſeinem 
eignen Garten — der Unglückliche! — geübt hat, 
zuzuſchreiben ſeyn. 

So werden die Hyazinthen verderben, und 
ich auf ihren Anblick verzichten müſſen, antwor— 
tete Sobeide: Aber wie dem Sclaven zu helfen 
ſey, ſehe ich nicht ein. Bemerkt mein Vater 
ſelbſt den Übelſtand, ärgern ihn die vernachläßig— 
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ten Blumen, ſo wird er dann ſchon ſelbſt veran— 
laſſen, was nöthig iſt, und der Boſtangi wünſcht. 
Mit dieſen Worten winkte Sobeide der Sclavinn 
ſich zu entfernen, ſie ſelbſt aber verſank in tiefe 
Gedanken, deren Gegenſtand der unglückliche 
Gefangene und die Plane zu feiner Erlöfung, 
oder mindeſtens Erleichterung waren. 

Anaſtaſia war eine feine Griechinn, noch 
mehr, ſie war eine Sclavinn, die lange Dienſt— 
barkeit, und die Nothwendigkeit ſich in fremden 
Willen zu fügen, allerley geſchmeidige Liſten und 
Erfindungen gelehrt hatten. Sie hatte genug an 
dem Winke, der, wie ſie es auslegte, in den 
Worten ihrer Gebietherinn lag. Die Hyazinthen 
blieben ohne Pflege. Als zwey Tage darnach, 
Hamſabeg, von ſeiner Tochter erinnert, einen 
Spaziergang durch den Garten machte, welcher 
im erſten Schmucke des Frühlings ſich reizend 
entfaltete, führte ihn feine Luft an den Blumen, 
die er mit ſchwerem Golde gekauft, zu den Zul: 
pen⸗ und Hyazinthen-Beeten. Welche Verwü— 
ſtung! Welcher Abſtand von dem, was ſie noch vor 
einigen Tagen geweſen! Sein Händeklatſchen rief 
den Boſtangi herbey. 

Nichtsnütziger Sclave! donnerte ihn der Beg 
an. Was haſt Du angefangen? Wie ſehen dieſe 
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Blumen aus? Wahrlich mit deinem Kopf follft 
Du mir die Vernachläſſigung der Freuden und 
Befehle deines Herrn büſſen. 

Erlauchter Gebiether! erwiederte der Aufſe— 
her, indem er ſich tief in den Staub bückte: 
Mein gnädigfter Herr geruhe feinen allerminde— 
ſten Knecht in Geduld anzuhören. 

„Was kannſt Du mir zu ſagen haben? Spre— 
chen dieſe verdorbenen Beete nicht laut genug 
von deiner Saumſeligkeit?“ 

Der Schein ſpricht, antwortete der Boſtan— 
gi, indem er noch einmahl mit ſeiner Stirn faſt 
die Erde berührte: Aber mein gnädiger Herr be— 
liebe zu bedenken, daß bey dem zarten Leben 
dieſer Blumen, Erde, Thau und Sonne etwas 
thun, aber das meiſte die ſorgſame und wohler— 
fahrne Pflege. 

„Nun, und warum pflegeſt Du ihrer nicht, 
verworfener Sclave? Du weißt, mit welchen Ko— 
ſten ich dieſe Zwiebel über Stambul aus jenem 
Land am Meeresufer kommen ließ, das ſeine 
Handelsſchiffe in alle Welttheile ſchickt, und Du 
wagſt es — “ 

Mein gnädiger Herr ſchenke mir nur ſo viel 
Gehör, als nöthig iſt, um zu melden, daß ich, 
ſelbſt noch nicht ganz erfahren in der Behandlung 
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dieſer Pflanzen, ihre Pflege einem Sclaven über— 
gab, der ſich rühmte, dieſe vollkommen wohl zu 
verſtehn. 

„Und er verſtand ſie nicht? Und verdarb mei— 
ne Blumen? fuhr ihn der Beg noch zorniger an.“ 

Mit nichten, erlauchter Herr! Sie gediehen 
trefflich unter ſeiner Hand, und hatten das Glück, 
vor einigen Tagen noch den Sonnenſtrahl des 
Pallaſtes, Eure Tochter Sobeide, mit ihrem Far— 
benſpiel und Düften zu ergötzen. 

„Aber warum ſind ſie jetzt verwelkt?“ 

Weil der Mann, der ſich ſo ausnehmend wohl 
darauf verſtand, ſie gedeihen und aufs ſchönſte 
prangen zu laſſen, ſeit einigen Tagen zu einem 
andern Geſchäft von Dir ſelbſt, erlauchter Beg, 
beordert wurde. 

Von mir ſelbſt? Lüge nicht ſo unverſchämt! 
Ich habe Dir keinen Gartenſclaven weggenom— 
men. a 

Doch, gnädigſter Herr, den ungriſchen Scla— 
ven, welchen Du dem Haſſan übergeben ließeſt, 
um ihn an den Pflug zu ſpannen. 

Dieſer Hund! Und Du wagſt es, ihn vor 
mir zu nennen? rief der Beg im höchſten Zor— 
ne, worein ihn die Erinnerung an Szapary 
verſetzte. 
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Ich würde es nicht gewagt haben, wenn Du 
nicht nach deiner gewohnten Weisheit den Grund 
von allem zu wiſſen verlangt hätteſt, und ich 
nicht bedacht hätte, daß ſich ohnedieß die Wahr— 
heit deinem Scharfblicke nicht verbergen kann. 
Hamſabeg antwortete nichts, warf nur ei— 
nen finſtern Blick auf die verwelkten Blumen, 
und wandte ſich zum Hauſe zurück, wo er ſo— 
gleich Sobeiden aufſuchte, und ihr, noch recht ge— 
ärgert über alles, was er geſehn und gehört, er— 
zählte, daß durch die Dummheit ſeines Gärt— 
ners, der die fremden Pflanzen nicht recht zu 
warten verſtehe, und ſich deshalb auf ſeine Scla— 
ven verlaſſen müſſe, nun ihre ſchönen Hya— 
zinthen verwelkt ſeyen. Sobeide war ſehr un— 
muthig über dieſe Nachricht, ſie nahm einen 
Unfall, der ihr jederzeit unangenehm geweſen 
ſeyn würde, jetzt, wo er in ihren Plan paßte, 
mit großem Bedauern auf, ſie verbreitete ſich 
über das Widrige desſelben ſo lebhaft und ent— 
ſchieden, daß in Hamſabeg immer mehr und 
mehr der Gedanke zum Wunſche und endlich 
zum Vorſatz wurde, über die Klagepuncte, die 
ſein Groll ſonſt gegen Szapary hatte, dießmahl 
nicht ihm, ſondern den Blumen zu Liebe hin— 
auszugehn, den übermüthigen Sclaven dennoch 
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von feiner ſchweren Arbeit zu befreyen, und ihn 
wieder unter des Boſtangi Aufſicht zu ſtellen. 

Mehr hatte Sobeide nicht gewünſcht, ſie 
freute ſich des gelungenen Planes, der einem Un— 
gluͤcklichen Erleichterung in ſeiner furchtbaren La— 
ge verſchaffte, und ihrem Vater eine Grauſam— 
keit erſparte, und ſie hoffte vielleicht nun unter 
dem Schutze des Himmels, welcher den Anfang 
hatte gelingen laſſen, mehr zu bewirken. Aber 
der Gegenſtand ihrer Sorge war nicht im Stan— 
de, die Wohlthat derſelben zu empfinden. Die 
Empörung feines Gemüths über die Behand— 
lung, die der Beg ſich gegen ihn erlaubte, und 
die Zweifel, welche desſelben Außerungen in ihm 
erregten, ob vielleicht die Seinen ihn wirklich 
für todt hielten, und darum keinen Verſuch ma= 
chen würden ihn zu erlöſen, ſtürmten auf ſei— 
nen erſchütterten Geiſt ein, und warfen ihn, 
verbunden mit der unnatürlichen Anſtrengung ſo 
nieder, daß er nach kurzer Arbeit ohnmächtig vor 
dem Pflug zuſammenſtürzte, die Mitarbeiter ihn 
beſinnungslos zurück trugen, und allgemein an 
ſeinem Aufkommen gezweifelt wurde. 

Sobeide vernahm das nach und nach alles, 
es erfüllte ſie mit innigem Mitleiden und wah— 
rer Trauer. Aber in dieſe Trauer miſchte ſich ein 
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beruhigendes Gefühl. Hatte der Allmächtige dem 
Unglücklichen jetzt zu ſterben beſtimmt, ſtand der 
Todesengel vielleicht bereits an ſeinem Lager, ſo 
war es ja gut für ihn, ſo war die Erlöſung von 
feinen Qualen nahe, und Jorafil **) führte ihn 
von ſeiner Schmach und ſeinen Schmerzen ins 
Land der Ruhe. Nur Eines wünſchte ſie ſehr — 
ihm die letzten Stunden erleichtern, ſeinen To— 
deskampf durch kleine Labungen oder Bequem— 
lichkeiten milder machen zu können. Sie ſprach 
dieſe Gedanken nicht gegen Anaſtaſia aus, aber 
die gewandte Dienerinn errieth ſie halb, und 
halb fragte ſie ſie ihr ab. Ein Wink, ein ent— 
ſchlüpftes Wort waren ihr genug. Szapary's 
Krankenlager war nun nicht mehr ſo von aller 
Hülfe entblößt. Anaſtaſia wußte in dem Men— 
ſchen⸗ und Sclavenvollen Haufe ſchon ihre Leu: 
te zu wählen, und ohne ſich oder noch weniger 
ihre Gebietherinn ins Spiel zu mengen, dem 
unglücklichen Chriſten-Sclaven allerley kleine 
Erleichterungen an Arzney, Wein, Leinenge— 
räth zum Verband, Kiſſen und Decken für ſein 
Lager u. ſ. w. zukommen zu machen. So wie 
nach einigen Tagen bey beſſerer Pflege ſeine 
kräftige Jugend ſich wieder aus ihrer Verſunken— 
heit emporarbeitete, und er ſich ſeiner ſelbſt und 
I. Theit. 8 
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ſeiner Umgebungen wieder klar bewußt war, be— 
trachtete er erſtaunt und überraſcht dieſe Verbeſ— 
ſerungen ſeiner Lage; aber errathen konnte er 
nicht, woher ſie ihm kamen, und ſein Kopf war 
noch viel zu geſchwächt, um ſich in Nachdenken 
darüber zu vertiefen. Dankbar nahm ſein Ge— 
fühl ſie an; er ſank mit einer Empfindung des 
Wohlbehagens, das er lange nicht gekannt, auf 
die ſchwellenden Polſter zurück, die jetzt ſeine 
Lagerſtätte deckten, und bald beſchlich ihn ein er— 
quickender Schlummer, deſſen angenehme Traum: 
bilder ihn nach Hauſe zu Weib und Kinder zau— 
berten, und aus welchem er, zwar tief betrübt, 
aber mit dem Gefühl wiederkehrenden Wohl— 
ſeyns erwachte. Seine Beſſerung nahm nun 
täglich zu, und der Boſtangi, der ſeinem ge— 
ſchickten und faſt unentbehrlichen Arbeiter wirk— 
lich wohl wollte, unterſtützte gern, was eine 
unbekannt ſeyn wollende mitleidige Hand für 
denſelben thun ließ. 

Anaſtaſia ermangelte nicht, alles, was für 
und mit dem gefangenen Ungar geſchah/ in Ge— 
genwart der Gebietherinn den Übrigen, ſo wie 
von ungefähr, zu erzählen. So erfuhr Sobeide, 
wie ſehr ihn ihre Wohlthaten erfreut, wie viel 
ſie zu ſeiner Beſſerung beygetragen hatten. Eine 
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füße Freude drang in ihr Herz, und ſtaͤrkte die 
Entſchlüſſe, die ſie längſt gefaßt, und die ſie nur 
ſo lange mit Unterwerfung unter den Willen 
der Vorſicht aufgegeben hatte, als es ſchien, 
dieſe wolle den Unglücklichen auf ſchnellere Wei— 
ſe aus ſeinen Feſſeln abrufen. Sie wußte ihren 
Vater zu beſtimmen, daß er öfters ſich mit ihr 
des kommenden Frühlings in den weiten und 
ſchönen Gärten, welche feinen Pallaſt in Erd 
umgaben, erfreute. Sie ging auch täglich allein 
mit ihren Sclavinnen durch die friſch belaubten 
Gänge, wo das zarte Gekräuſel gleich leichten 
grünen Schleyern die Glieder der Bäume und 
Sträucher umwob, wo tauſend Blüthen ſich in 
ſchneeiger oder roſenröthlicher Pracht an den 
Zweigen entfalteten, Blumen mannigfacher Art 
mit prangenden Farben, ſorglich gepflegt, die 
Beete ſchmückten, und ſüße Düfte die Lüfte er— 
füllten. Um die jetzt dringende Gartenarbeit 
nicht immer zu ſtören, ließ Sobeide, nach einer 
Genehmigung, die ſie etwas mühſam von ih— 
rem Vater erhalten hatte, den Boſtangi bedeu— 
ten, daß ſie künftig mit ihren Frauen, jederzeit 
wohl verſchleyert, im Garten erſcheinen werde, 
damit er die Sclaven nicht ſtets von der Arbeit 
zu entfernen brauche. Einige Tage waren ſo hin— 


2 
8 2 


84 

gegangen. Aufmerkſam muſterte ihr Auge die in 
der Entfernung arbeitenden Sclaven; die ge— 
wünſchte Geſtalt erſchien nicht unter ihnen. Ei— 
nes Morgens aber erblickte ſie zu ihrer großen 
Freude die Hyazinthen- und Tulpen-Beete 
wieder in zierlicher Ordnung. Es waren friſche 
Kiele entfaltet, die verwelkten entfernt, die 
ſchwächlichen an Stäbchen gebunden, kurz, ihr 
Flor zeigte von ſorglicher Pflege. Sobeide be— 
merkte mit Überraſchung, daß ihr Herz heftig 
zu klopfen anfing, ſie ſchalt ſich ſelbſt um dieſer 
Schwäche willen, und beſchloß, ſich aus dieſem 
Theile des Gartens zu entfernen. Schweigend 
wandte ſie ſich um, ihre Sclavinnen folgten; 
da erblickte ſie in einiger Entfernung eine ſchlan— 
ke Geſtalt in Sclaventracht, die eben beſchäf— 
tigt war, das Oberkleid und einiges Gartenge— 
räth der Höhlung eines alten Baumes zu ver— 
trauen, und dann mit ziemlich raſchem Schritt 
weiter ging. Er war es, ſie konnte nicht zwei— 
feln. Hatte gleich die abgewandte Stellung ſie 
gehindert, ſein Geſicht ganz zu ſehen, ſo hatte 
ſie doch von der Seite ſeine edlen Züge wohl be— 
merkt, und eine ſolche ſtolze Haltung hatte kein 
anderer Sclave ihres Vaters. Wohl merkte ſie 
dieſen Baum, ſuchte mit ihren Sclavinnen eine 
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inn TOR in einiger Entfernung, ſand— 
te dieſe unter einem Vorwand weg, ſchrieb 
mit zierlichen Zügen einige Worte auf einen 
Streifen Pergament, und eilte, ſo ſchnell ſie 
konnte, dieß Blatt unter das Gewand des Frem— 
den in den hohlen Baum zu legen. Wie ſie das 
Kleid berührte, ſchien es ihr, als dränge ein un— 
bekanntes Feuer durch ihre Glieder; einen Au— 
genblick blieb fie wie bezaubert ſtehn, dann raff— 
te ſie ſich auf, und hatte die Laube wieder er— 
reicht, ehe ihre Mädchen kamen. 

Szapary — denn er war es geweſen, den ſie 
geſehn — hatte eben ſeit geſtern fein Zimmer ver— 
laſſen — und im Garten zu arbeiten angefangen. 
Der Boſtangi übergab ihm gleich die Hyazin— 
then-Beete, und war froh, wenn dieſer ſtreiti— 
ge Punct wieder in Ordnung kam, um ſeinen 
zürnenden Gebiether verſöhnen zu können. Auch 
Szapary freute ſich ſehr der leichten, und ihm 
nicht unangenehmen Gartenarbeit. Mit Fleiß 
und Sinnigkeit hatte er geſtern noch die Beeten 
geordnet, und zu ſeinem und des Boſtangi Glü— 
cke im Gewächshauſe noch viele neu aufgeblühte 
Blumen gefunden, mit denen er die Lücken aus— 
beſſern, und die Beete vollſtändig machen konnte. 
Wie Sobeide ihn erblickte, hatte er ſich eben ge— 
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ſchürzt, um Waſſer zum Begießen zu hohlen, und 
als er dieß Geſchäft vollendet, nahte er ſich 
wieder dem hohlen Baume, um fein Geräthe 
und Oberfleid zu hohlen. Der Pergamentſtreifen 
fiel ihm in die Hand. Verwundert betrachtete er 
ihn; noch verwunderter las er, mit einiger Mü— 
he, denn die türkiſche Schrift war ihm nicht ge— 
läufig, folgende Worte: Faſſe Muth, Chriſt! 
und glaube nicht Alles, was der Zorn deiner Fein— 
de Dir verkündet. Die Deinen kennen dein Un— 
glück und dein Leben. Sie ſtrengen alle ihre Kräf— 
te an, Dich zu befreyen. Deine Gemahlinn, dein 
Freund, und deine Unterthanen ſammeln Schä— 
tze für dein Löſegeld, und ſelbſt der Kaiſer des 
Abendlandes nimmt Theil an deinem Leiden, und 
will die Gnade der hohen Pforte für Dich erfle— 
hen. Allah beſchütze Dich! 

Wer hatte dieß geſchrieben? Wer war es, 
der ſich ſeiner annahm? Wer konnte hier von dem, 
was ſeine Angehörigen, noch mehr, was ſein 
König that, unterrichtet ſeyn? Wer — außer 
Hamſabeg ſelbſt? Und daß dieſer ihm nichts Trö— 
ſtendes ſagen laſſen wollte, das war leicht zu 
ermeſſen. Verwunderung, Freude und Beſorg— 
niß kämpften in Szaparys Seele. Er wußte nicht, 
ob er ſich der guten Nachricht unbeſorgt erfreuen, 
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ob es hinter dieſer anſcheinenden Freundlichkeit 
nicht irgend eine Tücke, einen Fallſtrick ſeines 
Feindes vermuthen ſollte? Doch je mehr er dar— 
über nachſann, je unwahrſcheinlicher dünkte es 
ihn, daß es von Hamſabeg herrühre, oder auf 
ſeine Veranſtaltung geſchrieben ſeyn könnte. Was 
hätte er damit bezwecken wollen? Sein Gefan— 
gener konnte ja keinen Schritt machen, der ihn 
zu ſeiner Befreyung führen könnte; gebunden 
wie ein Opferthier, mußte er über ſich ergehen 
laſſen, was ſeine Peiniger wollten. Er knirſch— 
te, indem er dieß von Neuem bedachte, ſein 
Zorn loderte heftig empor. Er ergriff das Blatt, 
das nichts als leere Hoffnungen enthielt, ohne 
Beglaubigung, ohne Anſchein irgend einer Hül— 
fe, und war beynahe im Begriff es zu zerreiſ— 
ſen; da ſchlug eine innere Stimme an fein Be— 
wußtſeyn: Schäme dich der Übereilung! Zürne 
nicht mit lebloſen Dingen! Hat all dein Unglück 
dich noch nicht mehr Faſſung und Überlegung ges 
lehrt? Und ſeine Hand ſank mit dem Pergament. 
Sein Auge wandte ſich gen Himmel. Vergib 
mein Vater! ſagte er jetzt leiſe, deinem fehlba— 
ren, deinem reuigen Kind, das tobte, wo es 
ſich freuen, und trotzte, wo es danken ſollte. 

Noch einmahl blickte er jetzt auf das Blatt, 
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und las es aufmerkſamer durch. Der Inhalt der 
wenigen Zeilen, die in kurzen Worten alles ſag— 
ten, was ihm jetzt zu wiſſen lieb und nöthig 
ſeyn konnte, die freundliche Anrede am Anfange 
und Schluß, und jene Labungen und milden 
Spenden, die ihm vor kurzem in ſeiner äußerſten 
Noth von unbekannter Hand geſendet worden 
waren, alles dieß vereinigte ſich jetzt, um ihm 
keinen Zweifel zu laſſen, daß irgend ein guter 
Menſch aus den Bewohnern des Pallaſtes Mit— 
leid mit ihm gefühlt, und ihn zum Gegenſtand 
ſeiner Mildthätigkeit gemacht habe, ſo wie der 
klare und ernſte Ton des Briefes, die Bekannt— 
ſchaft mit den Ereigniſſen der Zeit, und ſelbſt 
der türkiſche Hochmuth, der aus einigen Aus— 
drücken blickte, vermuthen ließen, daß der Schrei— 
ber eine Perſon von Bedeutung ſey. 

Immer mehr und mehr verwirrten ſich Sza— 
parys Gedanken, wenn er ſich in das Labyrinth 
von Muthmaßungen, von Deutungen einlaſſen 
wollte, wozu der Zettel ihm Anlaß gab. Er 
konnte nichts ergrübeln. Eine Vermuthung ent— 
kräftete die andere; eine Wahrſcheinlichkeit ſtritt 
der andern entgegen. Er ergab ſich endlich, nichts 
zu errathen; aber ſein Herz hob ſich in ſüßem, 
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innigen Danke zu Gott, der ihn in feiner höch— 
ſten Noth nicht verlaſſen, der ihn vor Verzweif— 
lung bewahrt, ihn von dem ſchrecklichſten aller 
Dinge, der Arbeit am Pfluge erlöſet, und in 
demſelben Augenblick, wo ſein erſchöpfter Geiſt 
einer gänzlichen Muthloſigkeit erliegen wollte, 
wo der Tod, fern von den Seinen, von Weib 
und Kind, von den Tröſtungen ſeiner Religion, 
auf dem harten Sclavenlager, in aller ſeiner 
Schrecklichkeit ihm nahe ſtand, einen Unbekann— 
ten in Mitleid für ihn gerührt und bewogen hat— 
te, ſich des gänzlich Verlaſſenen anzunehmen. 
Ja, ſagte er, und hob Blick und Hände gegen 
Himmel, indem eine Thrane dankbarer Rührung 
in ſeinem Auge glänzte: Ja, o Herr! Du zer— 
trittſt nicht das gebückte Rohr, und löſcheſt den 
glimmenden Docht nicht aus. Du bereiteſt uns 
Troſt und Hülfe, woher wir es nicht denken, und 
leiteſt die Herzen der Menſchen wie Waſſerbäche. 

Nachdem er dieß kurze Gebeth mit Inbrunſt 
geſprochen, ergriff er ſeine Habſeligkeiten, ver— 
barg das Pergament in ſeinem Buſen, und eilte 
nun mit kräftigerm Schritt wieder an ſeine Arbeit. 

Sobeide hatte ihn von ferne beobachtet. Kei— 
ne ſeiner Bewegungen war ihr entgangen, auch 
nicht die bethende Stellung, in der der Ausdruck 
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feiner Züge und der leuchtenden Augen ihr befon: 
ders ſchön erſchien. Ihr Herz jubelte über den 
Erfolg ihres Planes, ſie hatte ihn zu tröſten, 
zu erfreuen vermocht, und auch ſie dankte ihrer— 
ſeits dem Allmächtigen für ſeine Huld. 

Mehrere Tage vergingen. Szapary verrichtete 
ſeine Arbeiten mit etwas rüſtigerer Kraft und 
heiterem Geiſte. Anaſtaſia wußte ihm von Zeit 
zu Zeit einige Labung, einige Bequemlichkeiten, 
die ſeine Lage erleichterten, zufließen zu laſſen. 
Sobeide wurde von allem unterrichtet, ohne daß 
es ſchien, ſie verlange es zu erfahren; aber Ana— 
ſtaſia kannte ihre Herrinn gut genug, um nicht 
zu wiſſen, daß jede menſchenfreundliche Hand— 
lung überhaupt ſich ihres Beyfalls erfreuen dürf— 
te, daß aber der ungriſche Sclave vor allem ihre 
Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, und ſein Schick— 
ſal ſie gerührt habe. Sie ermangelte daher nicht, 
manche dankbare Außerung, welche zugleich ein 
edles Gemüth bezeichnete, manchen Zug der 
Standhaftigkeit, womit er als Held und Chriſt 
die ſchweren Leiden des Körpers ſowohl als der 
Seele ertrug, vor Sobeidens Ohren zu bringen, 
und drückte, ohne es zu ahnen, einen verbor— 
genen Pfeil, den Szaparys erſter Anblick in 
Sobeidens Bruſt zurückgelaſſen, immer tiefer in 
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dieſelbe. Außer ihrem Vater, einigen Sclaven, 
und ihrem Bräutigam, hatten Sobeidens Au— 
gen noch keinen Mann geſehn, und Abdurah— 
man Paſcha, odwohl er für einen ſchönen Mann 
gelten konnte, hatte keinen angenehmen Eindruck 
auf ſie gemacht. In Szaparys hoher Geſtalt, 
in dem leidenden und doch ſo edlen Ausdruck ſei— 
ner Züge, in dem ſtolzen Anſtand, den die nie— 
drige Sclaventracht nicht verhüllen konnte, war 
ihr zum erſtenmahl ein Mann, ein Held, wie 
ſich ihn ihre Phantaſie gebildet, erſchienen. Sein 
nahmenloſes Unglück, und die Standhaftigkeit, 
womit er es trug, erhöhten ſeinen Werth in ih— 
ren Augen; die Scene, wovon ſie eine unſicht— 
bare Zeuginn geweſen, hatte ihr ihn in noch 
vortheilhafterem Lichte gezeigt; was ſie für ihn 
gethan, brachte ihn ihrer Phantaſie und ihrem 
Herzen näher, und Anaſtaſiens Erzählungen 
vollendeten ihre Niederlage. Tag und Nacht 
ſtand nun ſein Bild vor den Augen ihres Gei— 
ſtes; alles, was um ſie geſchah, wußte ihre Ein- 
bildungskraft in Beziehung auf ihn zu bringen, 
und ihr ſonſt richtiger Verſtand nahm, von einer 
unglücklichen Empfindung überwältigt, ſeine Zu— 
flucht zu Traumauslegungen, Sterndeuterey, 
Loos werfen u. ſ. w., womit ihre Sclavinnen 
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fie unterhalten mußten, und in welchen ihre 
verwundete Seele heimliche Hoffnungen und 
Tröſtungen für ihre täglich wachſende Leidenſchaft 
ſuchte. 

Von weitem ſuchte ſie nun täglich den zu er— 
blicken, der der Gegenſtand aller ihrer Gedan— 
ken war, Sein Anblick, beſonders wenn ein Zu— 
fall des Garten-Sclavens Verweilen in ihrer Nä— 
he begünſtigte, erfüllte ihre Bruſt mit Selig— 
keit und Schmerz. Ihr Auge hing dann unver— 
wandt an ihm; ſie verlor ſich in Träumereyen, 
und längſt unzufrieden mit den Schranken, wor— 
ein die Sitte ihres Vaterlands, in Vergleich mit 
den Frauen der Chriſten, die in ihrer Nähe leb— 
ten, ſie einſchloß, gaukelten lockende Bilder vor 
ihrer Phantaſie, wie beglückend es ſeyn müßte, 
ſich in zwangloſen Geſprächen des Umganges 
eines ſo ſeltnen Mannes zu erfreuen, die Er— 
zählungen feiner Heldenthaten von ihm ſelbſt zu 
hören, und von ſeiner Geiſtesgröße zu lernen, 
ein unabwendbares Schickſal mit Kraft zu, er— 
tragen. 

So reizend aber auch dieß Bild vor ihr er— 
ſchien, fo wachte fie doch ſtreng über ihre Außer 
rungen, ja ſogar über ihre Blicke, und glaubte 
ihr theures Geheimniß wohl in ihrer Bruſt be— 
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wahrt. Anaſtaſia hatte es dennoch im innerften 
Verſteck ihres Herzens ausgefunden. Die Aus— 
ſicht, durch das Geheimniß ihrer Gebietherinn 
Einfluß auf den Willen derſelben zu erhalten, 
vielleicht auch der beſſere Beweggrund, der die 
längſt aufgegebene Hoffnung wieder erweckte, die 
Tochter der chriſtlichen Mutter durch dieſe Be— 
kanntſchaft dem wahren Glauben zuzuführen, 
ſchärfte Anaſtaſia's Aufmerkſamkeit, ließ ſie deut— 
lich in Sobeidens Herzen leſen, und ſpornte ſie 
an, alles zu thun, um dem unausgeſprochenen 
Wunſch derſelben entgegenzukommen, und ihr 
eine Unterredung mit dem Chriſtenſclaven zu ver— 
ſchaffen. 

Szapary, ſein Schickſal, ſein Thun, war 
feit einiger Zeit der beſtändige Gegenſtand der 
Unterhaltung der Sclavinnen, wenn ſie, mit den 
köſtlichen Stickereyen und andern Arbeiten für 
die Ausſtattung ihrer Gebietherinn beſchäftigt, 
unfern von ihr um Anaſtaſia herum ſaßen, und 
dieſe zur Ergötzlichkeit der neugierigen Horcherin— 
nen bald dieſe, bald jene Anekdote von dem 
merkwürdigen Chriſtenſclaven zu berichten wuß— 
te. Längere Zeit war es, als vernähme jene 
nichts von dieſen Kunden, oder achte nicht dar— 
auf, endlich aber überwog doch der immer hef— 
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tigere Wunſch die Bedenklichkeit, und in einer 
einſamen Stunde mit Anaſtaſia warf Sobeide 
die Außerung leicht hin, daß ſie den merkwür— 
digen Sclaven, der der immerwährende Inhalt 
aller Geſpräche ſey, doch einſt ſelbſt ſehen und 
ſprechen hören möchte. 

Begierig faßte Anaſtaſia dieſen Wink auf, 
verſicherte, daß nichts leichter ſey als dieß, zu— 
mahl da Hamſabeg dieſer Tage nach Ofen zum 
Paſcha beſchieden ſey, um ſich mit ihm wegen 
der Anſtalten zum Kriege gegen die Deutſchen 
zu berathen, und ſich in ſeiner Abweſenheit leicht 
Gelegenheit finden würde, Sobeidens Neugier zu 
befriedigen. 

In den weiten und ſchattigen Gärten, wel— 
che den Pallaſt zu Erd umgaben, waren manche 
einſame Stellen, welche der Beg und auch So— 
beide ſelten, faſt nie beſuchten. Unter andern 
barg ſich tief im Schatten uralter Eichen und 
düſterer Fichten ein längſt verlaſſener und daher 
faſt vergeßner Pavillon, der Spaniſche ge— 
nannt, weil einer der frühern Beſitzer von Erd, 
der ſich von einer Mauriſchen Familie abzuſtam— 
men rühmte, ihn nach dem Muſter ſolcher Gebäu— 
de, deren Ruinen man noch in Alhamra in der 
Provinz Granada findet, hatte erbauen laſſen. 
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Er war eigentlich zu einem Bade beſtimmt, laͤngſt 
aber nicht mehr zu dieſem Zwecke verwendet; die 
Waſſerleitungen waren verfallen, die innere Ein— 
richtung ſchadhaft, und die üppige Natur des 
Bodens hatte in den vielen Jahren, ſeit die— 
ſer Platz vergeſſen lag, an Bäumen und Geſtripp 
wuchernd fortgearbeitet, die Aſte der Eichen zum 
undurchdringlichen Dache verſchlungen, und das 
Gebüſch ſo dicht verwachſen laſſen, daß der Pa— 
villon beynahe unzugänglich war. Anaſtaſia hat— 
te ihn einſt zufälliger Weiſe gefunden; ſie erin— 
nerte ſich ſeiner jetzt, und fand, daß er vollkom— 
men zu der Abſicht, die ſie damit hatte, taugen 
werde. Sie verſchaffte ſich daher unter einem 
Vorwand die Schlüſſel desſelben, und begab ſich 
von einer einzigen ſtummen Sclavinn begleitet, 
ohne Sobeiden etwas von ihrem Vorhaben zu ſa— 
gen, dahin, ließ Thüren und Fenſter öffnen, 
damit die warme Frühlings-Luft die lange ver— 
ſchloßnen Räume durchdringe, und fegen und 
ſcheuern, was Zeit und Feuchtigkeit ſeines ehe— 
mahligen Glanzes beraubt, und als nun der klei— 
ne runde Saal recht freundlich zugerichtet war 
führte ſie ihre Gebietherinn, unter dem Vorwand, 
ihr eine ſchöne und ganz vernachläßigte Parthie 
des Gartens zu zeigen, hierher. 
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Sobeide fühlte ſich an einem ſehr warmen 
Morgen ſchon angenehm umfangen von der 
kühlen grünen Schattennacht, in welche ſie im— 
mer mehr und mehr eindrang; als ſie vielleicht 
hundert Schritte gemacht hatte, ſtand ein maje— 
ſtätiſches Gebäude von runder Form und edlen 
Verhältniſſen vor ihr, deſſen hochgewölbte Kup— 
pel halb ſichtbar durch die Zweige der Eichen und 
Fichten ſchimmerte, während wilder Wein und 
Epheu ſeine Ranken um die hochſchäftigen Wand— 
faulen ſchlang, und faſt alles, was Gemäuer war, 
mit einem grünen Netze überzog. Nun öffnete 
Anaſtaſia die Pforte, über welcher ein frommer 
Spruch aus dem Koran in ehemahls goldnen 
Buchſtaben zur Zierde und Erbauung ſtand. Ei⸗ 
ne kleine Vorhalle nahm ſie auf, die ihr Licht 
durch ein ſchön verziertes Roſenfenſter über der 
Eingangsthüre empfing, und mit künſtlichem Ge— 
ſtein, Muſcheln und Korallen verziert, eine 
Grotte bildete, in welcher nur die plätſchernde 
lebendige Quelle fehlte, deren Leitung die Zeit 
zerſtört hatte. Von hier führte eine zweyte hohe 
Thüre in den eigentlichen Badeſaal, ein Gemach 
von eyrunder ſehr gefälliger Form, deſſen däm— 
mernde Erleuchtung Sobeiden wunderbar ergriff. 
Durch das hohe und ſehr maſſive Gewölbe der 
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Kuppel waren nähmlich ſternförmige Offnungen 
durch und durch geſchlagen, welche, in ſymme— 
triſcher Ordnung vertheilt, das Licht des Him— 
mels in den kleinen Raum des Saales fallen 
ließen, ſo daß dieſer im lieblichem Halbdunkel, 
wie von Geſtirnen erleuchtet, eine zauberhafte 
Wirkung hervorbrachte. Dort, wo einſt das Bad 
geweſen, hatte Anaſtaſia ein bequemes Sopha 
anbringen laſſen, und führte die überraſchte Ge— 
bietherinn zu demſelben. Allmählig, wie ihre 
Augen ſich in der Dämmerung, die um ſie herrſch— 
te, öffneten, unterſchied fie auch die übrigen 
Verzierungen der Halle. Sinnvolle Sprüche aus 
dem Koran, paſſend für den Ort gewählt, und 
mit ſchön geſchwungenen Arabiſchen Schriftzü— 
gen in zierlicher Eintheilung und hellen Farben 
an den Wänden angebracht, erſchienen auf dem 
erſten Anblick als eben ſo viel Arabesken-Guir— 
landen, bis man die Buchſtaben unterſchied, 
und nun der Geiſt eben ſo viel Wohlgefallen als 
das Auge an ihnen fand. Marmorbecken in Sei— 
tenniſchen, ruhende Löwen, welche einſt den 
Waſſerſtrahl in dieſelben geſprützt haben moch— 
ten, und mehrere ähnliche Ausſchmückungen 
ließen urtheilen, daß dieß Gebäude mit eben ſo 
viel Pracht als Geſchmack angelegt worden 
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war 2). Sobeide ſah noch wohlgefällig um ſich 
her, und wollte eben ihre Bemerkungen Ana— 
ſtaſien mittheilen — denn dieſe allein war ihr 
hierher gefolgt — als ein leiſes Geräuſch ſich an 
der verſchloßnen Thüre des Eingangs vernehmen 
ließ, und Anaſtaſia, welche ſchon eine Weile 
unruhig zu horchen geſchienen hatte, nun auf 
einmahl auffuhr, und, ſich tief vor ihrer Gebie— 
therinn verneigend, um Entſchuldigung bath, 
wenn ſie es gewagt habe, da der anmuthige Ba— 
deſaal, doch ohne Blumen und Früchte nur ei— 
nen unvollſtändigen Genuß darböthe, für bey— 
des zu ſorgen, und einen Gartenſclaven hierher 
zu beſcheiden, der ſie überreichen würde. 
Anaſtaſia hatte nicht ſobald das Wort: Gar— 
tenſclave ausgeſprochen, als die wahre Urſache 
aller dieſer Vorbereitungen, und wen ihr jetzt 
zu erblicken bevorſtand, wie ein Blitz darch So—⸗ 
beidens Seele zuckte. Was haft Du gethan, Un— 
glückliche? rief ſie Anaſtaſien erſchrocken nach, die, 
mit ſchnellen Schritten der äußern Pforte zuei— 
lend, nichts von dieſem Ausruf hörte oder hören 
wollte, ſondern raſch aufſchloß, und ebe ihre Ge- 
bietherinn ihr folgen konnte, um ihr Verboth zu 
wiederhohlen, ſchon von einer hohen ſchlanken 
Geſtalt in Sclaventracht begleitet, die einen Korb 
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mit Blumen trug, in der Grotte ſtand, ſo daß 
Sobeide eben nur Zeit hatte, den Schleyer über 
ihr Antlitz zu werfen, und Szapary — denn er war 
es, wie der Leſer gewiß mit Sobeiden errathen 
hat — betreten zurückweichend, als er eine Dame 
des Harems erblickte, den Korb niederſetzte und 
ſich eilig entfernen wollte. 

Sobeidens Herz ſchlug in ungeſtümen Schlä— 
gen, es benahm ihr jede Möglichkeit zu ſprechen, 
und Szapary, der bereits an der Thüre ſtand, wür— 
de ſie verlaſſen haben, ohne zu ahnen was er that, 
hätte nicht Anaſtaſia, die nicht auf halbem Wege 
ſtehen zu bleiben geſonnen war, indem ſie ihre 
Hand auf ſeinen Arm legte, ihn mit den Worten 
zurückgehalten: „Fürchtet nichts, edler Herr, und 
da ein Zufall euch hier in die Gegenwart der er— 
babenen Tochter eures Gebiethers geführt hat, 
deren Mitleid euch ſchon lange in eurem Unglück 
gefolgt war, ſo bleibt denn nun auch, und laßt 
ſie etwas Näheres von eurem Geſchick wiſſen!“ 

Während dieſer Rede hatte Sobeide ſich unter 
dem wohlthätigen Schutze ihres Schleyers wieder 
einigermaßen geſammelt. Zwar ſchlug ihr Herz 
noch heftig, zwar ging ein leiſes Beben durch alle 
ihre Glieder, aber der nahe ungehinderte An— 
blick dieſer Geſtalt, die ihr im Wachen und Traum 
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fo oft vorgeſchwebt war, und das innige Ver: 
gnügen, das aus dieſem Anſchaun ſich über ihr 
ganzes Weſen verbreitete, beruhigte den Sturm 
der aufgeregten Leidenſchaft. Mit Hoheit wandte 
ſie ſich um, winkte Szapary ihr zu folgen, und 
ſchritt auf das Sopha im Hintergrund des Saa— 
les zu, auf dem ſie Platz nahm. 

Szapary ſtand noch regungslos in der Vor— 
halle, wo ihn Sobeidens Anblick überraſcht hat— 
te, und ſeine Stimmung war nichts weniger 
als behaglich zu nennen. Er wußte nicht, was er 
von dieſem ganzen Abentheuer denken ſollte, das 
ihm leicht verderblich werden konnte, und er 
wäre am liebſten weit weg davon geweſen. Aber 
Anaſtaſia ergriff den Korb, den er hingeſetzt, 
reichte ihn ihm, und befahl ihm kurz, ihn der 
Gebietherinn zu überbringen. Er mußte gehor— 
chen, und ſo ſchüttelte er die unwillkommne 
Bangigkeit ab, ſchritt mit freyem Anſtand in den 
Saal, wo Sobeide bereits auf dem Sopha Platz 
genommen hatte, ließ ſich auf ein Knie vor ihr 
nieder, und präſentirte mit geſenktem Haupte, 
und ohne die Verſchleyerte anzublicken, ſeine 
Spende 

Sind das die Blumen, die ihr ſelbſt ge— 
pflanzt? ertönte eine wohlklingende Stimme in 
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gebrochenem Ungriſchen Accente. Szapary fprang 
empor, und ſtand, ſeiner Verhältniſſe vergeſſend, 
uͤberraſcht vor Sobeiden. Die Sprache feines 
Vaterlands, die feine Güte, welche in dieſer Her— 
ablaſſung lag, endlich jenes Wort der Sclavinn, 
das ihm in der Überraſchung des erſten Augen— 
blicks entgangen war, und jetzt beyfiel, daß das 
Mitleid dieſer Dame ihm ſchon längſt gefolgt 
ſey, alles das zuſammen ließ ihn auf einmahl 
in Sobeiden, der Tochter ſeines Peinigers, den 
wohlthätigen Schutzgeiſt erkennen, der ſeit län— 
gerer Zeit ſich ſeiner erbarmt, und ſein dunkles 
Geſchick zu erheitern bemüht hatte. Von neuem 
ſtürzte er nun, aber nicht mit der Geberde des 
unterwürfigen Sclavens, ſondern mit dem Aus— 
druck, mit dem er eine Heilige verehrt haben 
würde, vor Sobeiden nieder, und ſagte: Darf 
ich einer beglückenden Muthmaßung Gehör ge— 
ben, gnädigſte Frau? Darf ich in Euch, die mir 
jetzt ſo huldreich erſcheint, auch die unbekannte 
Wohlthäterinn verehren, die ſich meines Un— 
glücks erbarmt, und mich aus der grauſeſten Tie— 
fe desſelben gezogen hat? a 

Sobeidens Wangen erglühten, indem der 
ſchöne junge Mann vor ihr knieend, mit einem 
Ausdruck in den dunklen Augen, der ihr unwi— 
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derſtehlich ſchien, feine Hände wie bethend gefal— 
tet zu ihr empor hob. 

Zu antworten vermochte ſie nicht ſogleich, 
aber ſie neigte ihr Haupt freundlich, und indem 
ſie in den Blumen wühlte, ſagte ſie endlich: Es 
freut mich ſehr, wenn es Euch nun beſſer geht. 
Glaubt mir, Fremdling, ich werde gerne thun, 
was in meinen Kräften ſteht, um Euer Loos zu 
erleichtern. 

O habt Dank! Habt Dank! Edles unbekann— 
tes Weſen! Der Himmel wird Eure Menſchlich— 
keit mit dem beſten Segen belohnen! Ich bin zu 
unglücklich, um meinen Dank durch etwas An— 
deres auszudrücken, als indem ich dieſen Segen 
für Euch von Gott erbitte. 

Tief drangen dieſe Worte und der fromme 
Ernſt, womit ſie geſprochen wurden, in Sobei— 
dens Seele, und erfreuten ſie weit mehr, als die 
ſinnreichſte Schmeicheley. Ich habe gehört, be— 
gann ſie, und mich auch ſelbſt überzeugt, daß 
Ihr Euer ſchreckliches Loos mit großer Faſſung 
tragt, und das hat Euch hauptſächlich meine 
Theilnahme erworben. 

Ich erkenne darin den Edelmuth Eurer See— 
le, erwiederte Szapary: Habe ich früher eini— 
gen Muth gewonnen, ſo war es die göttliche 
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Gnade, die mir ihn eingeflößt, und ich mußte 
ihn als ein freyes Geſchenk derſelben betrachten. 
Seit Eure Huld mein Unglück zum Gegenſtand 
ihres Mitleids gemacht, erhebt ſich mein Geiſt 
freyer, und Euch danke ich dieſe Erleichterung. 
Bis jetzt hatte Szapary ſtets geknieet, und 
ſeine Antworten mit ehrerbiethiger Neigung des 
Hauptes, ohne Sobeiden viel anzuſehn, geſpro— 
chen. Seltſam bewegt von ſeinen Außerungen, 
machte ſie ihm nun ein Zeichen, ſich zu erheben, 
denn er dünkte ſie in dieſer unterwürfigen Stel— 
lung nicht an ſeinem Platze. Er gehorchte, und 
jenes Zeichen, als das ſeiner Entlaſſung anſe— 
hend, verbeugte er ſich ſtehend, aber ſehr tief, 
indem er die Hände nach Sitte ſeiner Mitſcla— 
ven über die Bruſt kreuzte, und wollte ſich ent— 
fernen. Sobeide erſchrack über dieſe Bewegung, 
und winkie ihm ſchnell zu bleiben. Er blieb ſtehn. 
Chriſt! begann ſie vom Neuen: Es wird wohl 
nicht lange mehr anſtehn, bis die Eurigen das 
Löſegeld ſenden, welches mein Vater billig für 
Euer ſo wichtiges Haupt fordert. Dann werdet 
Ihr uns verlaſſen, und zu den Eurigen zurück— 
kehren. Sobeidens Augen werden Euch dann 
nicht mehr ſchauen; darum bleibt jetzt, und gebt 
mir Beſcheid auf meine Fragen, die ich längſt 
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gern beantwortet gehabt hätte, und die nur Ihr 
mir löſen könnt. 

Szapary verneigte ſich ſtumm zum Zeichen 
ſeiner Bereitwilligkeit, und Sobeide fuhr fort: 
Man ſagt mir, Ihr ſeyd, bevor Allah Euch in 
die Macht meines Vaters gab, in Eurem Lande 
ein Mann von Anſehn und Einfluß geweſen. 

Das Vertrauen meiner Mitbürger und Stan— 
desgenoſſen nannte mich ſo, antwortete Szapary 
ſeufzend. 

„Wie kommt es nun, daß die Eurigen ſo 
lange zögern, das Löſegeld zu erlegen, welches 
Euch eurem Unglücke entreiſſen würde?“ 

Gnädigſte Frau! Wenn auch das Anſehen und 
die Beſitzungen meines Hauſes nicht unbedeutend 
zu nennen ſind, ſo verſchwinden ſie doch vor der 
Macht und den Reichthümern der erſten Fami— 
lien unſres Landes. Die Summe aber, welche 
Euer Vater für meine Freyheit fordert, iſt ſo 
groß, daß ſie ſelbſt für ein Glied jener Häuſer 
beynahe unerſchwinglich zu nennen ſeyn würde. 
Die Meinigen können ſie nicht aufbringen. Mir 
bleibt keine Hoffnung, auf dieſe Art erlöſet zu 
werden. 

„Ich weiß aber, daß ſehr viel für Euch ge— 
ſchieht; das kann ich Euch verſichern, und ich 
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wünſchte, daß Ihr es glaubtet, und wieder fri— 
ſchen Muth ſchöpftet.“ 

Eure Verſicherung, gnädigſte Frau, iſt unge— 
gemein beruhigend für einen Unglücklichen, und 
fie beſtätigt mir aufs tröſtlichſte eine ähnliche 
Andeutung, welche ich vor wenigen Tagen von 
unbekannter Hand erhielt. 

Der wohlthätige Schleyer, welcher Sobei— 
dens Geſicht deckte, entzog bey dieſer Erwähnung 
den Anweſenden das glühende Erröthen, das ih— 
re Wangen überſtrömte, und welches ſonſt 
Szapary gezeigt haben würde, daß eine Vermu— 
thung richtig ſey, die er nur aus Zartgefühl 
verſchwieg, und wodurch Anaſtaſia wäre belehrt 
worden, daß ihre Gebietherinn weit früher, als 
jene es dachte, für den gemeinſamen Schützling 
thätig geweſen war. 

Als ſie nicht antwortete, fuhr Szapary fort: 
Dieſe Verſicherungen und Eure Huld, gnädigſte 
Frau, ſind es auch allein, die mich in meinem 
tiefen Elend aufrecht erhielten. 

Sprecht nicht ſo, antwortete Sobeide, und 
verkleinert nicht ſelbſt das Verdienſt, welches 
Eure Standhaftigkeit und Geiſteskraft Euch er— 
wirbt. 

Nicht alſo, gnädige Frau! antwortete Sza— 
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pary jehr ernſt: Spendet mir kein underdientes 
Lob! Din ich meinem berden Geſchick noch nicht 
erlegen, je war es Gnade von Gott, der mir 
Zeit laſſen wollte, meine Vergehungen zu büſſen. 

Eure Vergehungen? antwortete Sobeide 
verwundert. 

Ja, gnädige Frau, erwiederte Szapary: 
Glaubt einem reuigen Unglücklichen! Es iſt ganz 
anders, wie unſere Thaten uns erſcheinen, wenn 
wir im Schimmer des Glückes, vom Erfolg be⸗ 
günſtigt, von gleichdenkenden Freunden umringt 
und unterſtützt, einem glänzenden Ziele rühm⸗ 
licher Wirkſamkeit nachjagen, wenn wir uns 
über die Beweggründe unferer Handlungen täu- 
ſchend, nur Großes und Edles zu wollen ſelbſt 
vorſpiegeln, und wenn wir dann durch Gottes 
Zulaſſung von unſter ſtolzen Höhe herabgeſtürzt, 
und gleichſam auf einen ganz entgegengeſetzten 
Standpunct geſtellt, jene Thaten und Beſtre⸗ 
dungen in ihrem wahren Lichte erkennen. 

Nein, S;apary, rief Sobeide lebhaft: Nein! 
Nie werdet Ihr mich überreden, daß Ihr Euch 
irgend einer Handlung Eures Lebens zu ſchä⸗ 
men, ver irgend einem Vorſat zu erröthen Ur⸗ 
ſache gehabt hättet. 

Gewiß nicht, edle Gebietherinn, in dem 
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Sinn, in welchem Eure Güte und auch das Ur⸗ 
theil der Welt es meinen kann. Un edel habe 
ich nicht gehandelt, dieß Zeugniß gibt mir mein 
Bewußtſeyn — aber ſchwach, thöricht war ich; 
meinen Ruhm, meine Zwecke habe ich ge⸗ 
ſucht, und mir ſelbſt weiß gemacht, ich ſuche 


das allgemeine Beſte. 


Und doch lieben Euch eure Mitbürger, ich 
weiß es, bedauern Euer Unglück, und der abend⸗ 
ländiſche Sultan, Euer Herr ‚verwendet ſich für 
Euch. Sie müſſen, was Ihr für euer Land und 
euern Herrn gethan habt, doch als recht und 
gut erkennen. 

13 Das iſt aber nicht genug. Das Gute follen 
wir wollen um des Guten willen, nicht weil 
es uns Ehre oder Vortheil bringt. Aus Liebe zu 
dem Schöpfer ſoll das Geſchöpf handeln; Got⸗ 
tes Geboth ſoll ſein einziges Geſetz ſeyn; und 
das war es mir nicht, ſo habe ich nicht gehan⸗ 
delt. Demüthigen wollte ich meine Feinde, mei⸗ 
nen Willen durchſetzen in den Verſammlungen 
meiner Standesgenoſſen, weil meine Eitelkeit 
mich glauben machte, daß er der beſte und rein⸗ 
ite ſey. Glänzen wollte ich vor meinen Mitdür- 
gern, vor der Welt. Langes Gelingen hatte mich 
verwöhnt; Warnung und Rath fanden keinen 
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Zugang mehr zu meiner Seele, und ſo ſtürzte 
ich von meiner ſtolzen Höhe in die ſchlaugeleg— 
ten Schlingen meiner Widerſacher, und in das 
tiefſte Elend. 

Unglücklicher! rief Sobeide: Wie muß Euch 
da zu Muthe geweſen ſeyn? 

Gnädigſte Frau, erwiederte Szapary, nach— 
dem er einige Momente mit geſenkten Blicken, 
wie ſein düſtres Schickſal betrachtend, da ge— 
ſtanden hatte: Ich war der Verzweiflung nahe. 
Ich ſchäme mich, es vor Euch zu bekennen; aber 
nein! auch dieſer Reſt von Hochmuth muß über— 
wunden werden. — Mehr als einmahl erhob ſich 
der Gedanke in mir, mir das Leben zu nehmen. 
Ihr ſchaudert? Ihr wendet Euch ab von dem un— 
männlich Verzagten, der weder ſein Glück noch 
ſein Elend zu ertragen wußte. Entzieht mir Eu— 
re Achtung nicht ganz, weil ich aufrichtig bin! 
Ich lebe. Gottes väterliche Liebe hielt meine See— 
le über dem Abgrund des tiefſten Jammers. In 
einer unvergeßlichen Stunde ließ er mich die 
Wege ſeiner Vorſehung ahnen, er rief mir die 
Bilder meines geliebten Weibes, meiner Kin— 
der vor meine Seele, ich beugte mich in den 
Staub, erkannte meinen Unwerth, und fand 
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in dieſer Erkenntniß Kraft zum Dulden und Er— 
geben. 

Szapary ſchwieg hier wieder. Sobeide ant— 
wortete nicht; ihm dünkte es, als höre er ſie lei— 
ſe unter dem Schleyer weinen, und dieſe Ver— 
muthung rührte und tröſtete ihn zugleich, er 
fuhr fort: Sichtbar hat ſeitdem ſein Erbarmen 
mich begleitet. Er hat Euer Mitleid für mich er— 
weckt, und durch Eure Huld hat nicht bloß die 
ſchrecklichſte aller meiner Qualen ein ſchnelles 
Ende gehabt, ſondern auch ein Strahl von 
Hoffnung ſich in dieſe Bruſt geſenkt. O gnädige 
Frau, wie kann ich Euch je genug danken? 

Sobeide ſchwieg noch immer; die Thränen, 
welche leiſe, aber unaufhörlich über ihre Wan— 
gen floſſen, hinderten ſie zu ſprechen. Endlich 
faßte ſie ſich gewaltſam, und antwortete mit ei— 
ner Stimme, welche ihre Rührung kund gab: 
Chriſt! Was Ihr mir geſagt habt, hat mich tief 
bewegt. Ihr ſeyd ſehr unglücklich, aber Ihr ſeyd 
ſehr gut. Lebt nun wohl! Wir haben uns nicht 
das letztemahl geſehen. Aber ſeyd vorſichtig! Sie 
winkte ihm entlaſſend mit der Hand, er verneig— 
te ſich tief, und verließ, von Anaſtaſien begleitet, 
welche die Thüren hinter ihm auf und wieder zu— 
ſchloß, den Pavillon. 
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Welch ein Mann! rief Sobeide jetzt, von 
ihren Polſtern aufſpringend, als Anaſtaſia wie— 
der in den Saal trat, ſchlug den Schleyer zu— 
rück, und ließ dieſe ihr in Thränen gebadetes 
Antlitz ſchauen. 

Ach! was iſt Euch, meine Gebietherinn? 
rief dieſe erſchrocken: Ihr weint? Ihr leidet? 

dein Anaſtaſia — ich leide nicht — oder wenn 
dieß ein Schmerz zu nennen iſt, ſo iſt er ſüßer 
als alle Freuden! Anaſtaſia! Wie kann man fo 
unglücklich und ſo edel im Unglück ſeyn? 

Gnädigſte Gebietherinn! Das macht — Sza— 
pary iſt ein Chriſt. 

Das ſind viele Sclaven meines Vaters, und 
keiner denkt ſo. 

Es iſt auch ein Unterſchied zwiſchen Chriſten 
und Chriſten. 

Du mußt mir öfter Gelegenheit verſchaffen, 
mit ihm zu ſprechen; ich muß ihn und ſeine 
Grundſätze naher kennen le nen, ſagte Sobeide, 
erhob ſich, und winkte Anaſtaſien ſie zu beglei— 
ten, ohne ſich aber, wie jene es gehofft hatte, 
in ein näheres Geſpräch einzulaſſen. 
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Am folgenden Morgen, als Szapary mit 
den übrigen Sclaven an den Blumenbeeten be— 
ſchäftigt war, hieß ihn der Boſtangi in eines der 
Treibhäuſer gehn, wo eine alte Sclavinn des 
Harems wegen einer Beſtellung von Blumen 
mit ihm zu ſprechen habe. Szapary ging, wie es 
ihm war geheißen worden, und der Gedanke, 
es könne eine Bothſchaft von Sobeiden ſeyn, be: 
ſchäftigte ihn halb angenehm, halb ängſtlich auf 
dem Wege dahin. Unſtreitig hatte die geſtrige 
Unterredung einen tiefen Eindruck in ſeinem Ge— 
müthe hinterlaſſen, aber ſie hatte ihn auch be— 
denklich und voll Sorge gemacht. Er kannte die 
Intriguen und gefährlichen Abentheuer der Ha— 
rems, er hatte oft gehört, welche Verwirrungen 
Neugier, Langeweile und Leidenſchaften in die— 
ſen verſchloſſenen Räumen erzeugen, und es 
graute ihm vor ſolchen Verhältniſſen. Aber So— 
beide war feine Wohlthäterinn, fie ſchien ein We— 
ſen höherer Art, als dieſe gewöhnlichen moha— 
medaniſchen Weiber, welche zu nichts, als ſchö— 
nen Spielwerken in der Hand ihrer Gebiether 
zu ſeyn, beſtimmt werden, und meiſtens auch 
ſind. Vorſicht ſchien ihm vor allen Dingen und 
bey jedem Schritte nöthig, und Sobeide hatte 
ſie ihm geſtern beym Abſchied ſelbſt empfohlen. 


112 

Was er vermuthet hatte, bewährte ſich. In 
dichte Schleyer gehüllt, ſtand Frau Anaftafia 
vor ihm, und kaum würde er die Begleiterinn So— 
beidens erkannt haben, wenn ſie ihn nicht ange— 
redet hätte. Gnädiger Herr! begann ſie: Ich ha— 
be über Wichtiges mit Euch zu ſprechen; glaubt 
Ihr, daß wir hier ſicher und unbelauſcht ſind? 

Verſchone mich mit einem Titel, Weib! ant— 
wortete Szapary, mit welchem dieſer Sclaven— 
rock und meine Lage in einem beleidigenden Wi— 
derſpruch ſtehen, und dann ſage ſchnell, was Du 
verlangſt. 

„Aber wie ſoll ich Euch nennen, wenn ich 
nicht ſo ſagen darf, wie es Euch gebührt?“ 

Nenne mich Pietro: ſo heißt mich mein Ge— 
biether. 

„Wohl denn, Herr Pietro. Ich habe Euch 
ein Geheimniß zu entdecken, und einen Plan. 
mitzutheilen.“ 

Sprich! 

„Aber ſind wir hier auch ſicher? Mein Leben, 
und vielleicht auch das Eure ſtünde auf dem Spie— 
le, wenn man erführe — “ 

Sorge nichts, hier herum iſt keine lebende 
Seele. 


11) 

„Wohlan denn! In Gottes Nahmen! Es iſt 
ja ein gutes und chriſtliches Werk!“ 

Nun ſo ſprich! 

„Die geſtrige Unterredung hat einen tiefen 
Eindruck auf meine Gebietherinn gemacht.“ 

Szapary ſchwieg. 

„Sie ſprach noch lange von Euch, von eu— 
rer Standhaftigkeit, eurer Gott ergebenen Faſ— 
ſung, die ſie vor allem bewunderte.“ 

Biſt Du hier, um mich mit Lobpreiſungen zu 
betäuben, und mit Schmeicheleyen zu kirren? 
Was willſt Du? 

„Zürnt nicht, Herr Pietro! Was ich ſage, iſt 
nichts als Wahrheit, ſo wahr mir Gott helfe! 
und es iſt nothwendig zu meinem Vortrage. Al- 
ſo, Eure wahrhaft chriſtlichen Geſinnungen 
waren es, welche auf meine Gebietherinn den 
lebhafteſten Eindruck machten. Sie ſagte — 
Doch ich darf ja nicht wiederhohlen, was ſie mit 
tiefbewegter Seele ſprach, Ihr würdet es für 
Schmeicheley halten.“ 

Zur Sache, Weib! l 
Ich bin dabey. Nicht umſonſt hat der liebe 
Herr Gott, der ſeine Schickungen auf verborg— 
nen Wegen einleitet, es ſo gefügt, daß meine 
Gebietherinn auf Euch aufmerkſam werden, und 
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aus eurem Munde ſelbſt erfahren mußte, was 
ihr die höchite Achtung eingeflößt hat. Nicht ums 
ſonſt ſage ich — denn — (und hier wurde Ana— 
ſtaſiens Stimme ſo leiſe, daß Szapary ſich mit 
dem Ohr zu ihrem Munde beugen mußte, um ſie 
zu verſtehn) ihre Mutter war eine Chriſtinn, ein 
geraubtes Chriſtenkind von der Anconitaniſchen 
Küſte, und nur hier durch die gottloſen Türken 
ihrem angebornen Glauben entfremdet.“ 

Szapary war aufmerkſamer geworden: Und 
hat dieſe Mutter ihr Kind mit den Lehren unſe— 
rer heiligen Religion bekannt gemacht? 

„Wie ſollte ſie! Selbſt noch in den Kinder— 
jahren, und nach Honſtantinopel unter lauter 
Heiden gebracht, verlor ſie wahrſcheinlich bald 
dieſe heiligen Erinnerungen. Als ich zu ihr kam, 
fand ich ſie in Belgrad als erſte Gemahlinn des 
Hamſabeg, und ihrer Entbindung nahe. Die 
Geburt des Töchterleins koſtete der Mutter wohl 
nicht augenblicklich das Leben, aber die Geſund— 
heit, ſie ſiechte fort und fort, und als Sobeide 
ihr drittes Jahr zurückgelegt, forderte Gott die 
Mutter ab. Bey ihrem Tode rief ſie mich an ihr 
Lager und übertrug mir ihr unmündiges Kind 
zur Pflege, weil ſie ſich von meiner Treue und 
Liebe für daſſelbe überzeugt hatte, ſagte mir, 
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daß fie eine geborne Chriſtinn, und aus einer 
vornehmen italienifchen Familie ſey, und über— 
gab mir ein kleines Käſtchen, wohlverſchloſſen 
und verwahrt, in welchem, ſo wie ſie mir ſag— 
te, einige wichtige Kleinigkeiten enthalten wa— 
ren, mit dem Befehl, es ihrer Tochter zu über— 
geben, wenn ſie Braut ſeyn werde.“ 

Und haſt Du das Päckchen noch? 

„Ja wohl, und bewahre es wie ein Heilig— 
thum für Sobeiden. Wahrſcheinlich enthält es 
einige Nachrichten über die Geburt und Ver— 
wandtſchaft der Mutter. Zu eröffnen habe ich es 
nie gewagt.“ 

Und ſollſt es auch nicht! ſiel ihr Szapary 
ernſt in's Wort: Es iſt das Eigenthum der Toch— 
ter. Aber was ſoll das alles mir? 

„Ahnet Ihr nichts, gnädiger Herr? Zürnt 
mir nicht, daß ich ſo ſage, ich kann wirklich 
nicht anders. Da ich nun von der Sterbenden 
ſelbſt vernommen, daß ſie getauft, und in ihren 
erſten Jahren in unſerer heiligſten Religion er— 
zogen worden war, und ihr Kind ebenfalls durch 
eine wunderbare Fügung mir, einer Chriſtinn, 
zur Pflege war anvertraut worden, ſo glaubte 
ich einen Fingerzeig des Himmels darin zu er— 
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kennen, dieſe zarte Pflanze, wo möglich, für 
den himmliſchen Garten zu bewahren.“ 

So iſt Sobeide eine Chriſtinn? rief Sza— 
pary lebhaft. 

„Ach wollte Gott, ich könnte das ſagen! 
Glaubt ja nicht, daß ich irgend eine Gelegenheit 
verabſäumt, wo ich einigen guten Saamen in 
dieß junge Herz ſtreuen konnte. Auch hörte das 
Kind, und ſpäter das Mädchen mir oft aufmerk— 
ſam zu; ich weiß auch wohl, daß ſie richtigere 
Begriffe vom Chriſtenthum hat, und nicht ſo 
läſterlich von uns denkt, als dieſe übrigen Hei— 
den. Aber einen rechten Eingang mochten meine 
Worte und Lehren dennoch nicht bey ihr finden. 
Der ſtolze Geiſt ihrer Mutter wohnt in ihr, 
und das unbeugſame Gemüth ihres Vaters, ob— 
wohl gemildert, und durch meinen Einfluß auf 
ſie zum Guten gelenkt.“ 

Szapary konnte ein kleines Lächeln nicht 
ganz unterdrücken, das dieſe Äußerungen in 
ihm erregten, und nach einer Pauſe fragte er: 
Das iſt alles ganz lobenswerth, aber wozu ſagſt 
Du es mir? 

„Hört mich nur aus. Sobeide iſt, wie ich 
Euch ſagte, dem Chriſtenthum nicht ganz ab— 
hold. Nun hat ſie Euch kennen gelernt. Sie 
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achtet Euch aufs Höchſte; ſie will Euch öfters 
ſprechen, ſie würde Zutrauen zu Euch faſſen. 
O gnadiger Herr! fuhr Anaſtaſia mit flehend er: 
hobenen Händen fort: Verſäumt dieſe Gelegen— 
heit nicht, ein ohne ſeine Schuld verirrtes 
Lamm in den rechten Schaafſtall zurückzuführen, 
und eine Seele zu retten, die, ſo reizend ihre 
Hülle iſt, doch dieſe an Schönheit noch übertrifft. 

Szapary war ſeltſam bewegt von dieſen Re— 
den der Sclavinn. Sobeide achtete ihn, ſie wür— 
de Zutrauen zu ihm faſſen, er ſollte ihre Seele 
retten. — Alle dieſe Vorſtellungen ſtiegen plötz— 
lich in ſeinem Geiſte empor, und mitten unter 
dieſe ſchimmernden Bilder drängte ſich ein miß— 
trauiſches Gefühl gegen die Unterhändlerinn, 
und eine Ahnung der Gefahren, die mit Verbin— 
dungen ſolcher Art in den Harems der türkiſchen 
Großen verbunden waren. 

Er ſchwieg eine Weile. Anaſtaſia harrte ängſt— 
lich ſeiner Antwort, endlich ſagte er: Was Du 
mir hier geſagt haſt, iſt ſeltſam und will reif— 
lich überlegt ſeyn. Ich kann Dir nicht ſogleich 
antworten. 

„O gnädiger Herr! Weicht meinen dringen— 
den Bitten nicht aus! Sagt mir, daß Ihr thun 
wollt, worum ich Euch anflehe!“ 
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Ich habe Dir ſchon geſagt, daß ich keinen 
plötzlichen Entſchluß faſſen kann. Wir ſehen uns 
wahrſcheinlich heut nicht zum letztenmahl, und 
es wird Zeit für Alles kommen. Mit dieſen Wor— 
ten wollte ſich Szapary entfernen, aber die Scla— 
vinn hielt ihn zurück. Nur noch ein Wort! flü— 
fterte fie. Szapary blieb ſtehn. „Darf meine Ge: 
bietherinn hoffen, Euch bald wieder zu ſprechen?“ 

Du wählſt deinen Ausdruck ſchlecht. Es iſt an 
ihr zu befehlen, wenn ich vor ihr erſcheinen ſoll. 

Ach Ihr wißt nicht, wieviel Ihr vermögt! 
erwiederte Anaſtaſia: Hamſabeg wird heute von 
Ofen herüber erwartet, aber er geht morgen 
nach Stuhlweiſſenburg ab, denn es ſoll jetzt, der 
Kriegsrüſtungen der Deutſchen wegen, ganz be— 
denklich ausſehen. Da wird ſich vielleicht die 
Gelegenheit finden, und wir Blumen für den 
Spaniſchen Pavillon brauchen. Sie verneigte 
ſich, trippelte davon, und ließ Szapary gedan— 
kenvoll und betroffen ſtehn. Ich weiß nicht, wie 
viel ich vermag? Sagte fie nicht ſo? wiederhohl— 
te er nachdenkend: Und über wen, als über So— 
beide, über die Tochter meines mächtigen Ty— 
rannen, über das Weib, deren edles Herz ſich 
mir bereits durch Theilnahme und himmliſche 
Güte gezeigt hat! Szapary! — Szapary! Laß 
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dich nicht durch fremde Schmeicheley und eigne 
Eitelkeit bethören! Dieſe Sclavinn will etwas 
von dir, darum wendet ſie ſchlaue Worte und 
Lobeserhebungen an. Nur Ein Mahl erſt hat 
Sobeide mit mir geſprochen; es wäre lächerliche 
Eitelkeit, an eine Macht über den Geiſt dieſer 
ſicherlich verſtändigen Perſon zu glauben. 

Aber was will dieſe Sclavinn von mir? frag— 
te er ſich ſelbſt nach einer Weile, indem er wie— 
der zurück an die verlaſſene Arbeit ging: Will ſie 
etwa ein geheimes Verſtändniß, oder wohl gar 
verliebte Zuſammenkünfte oder ſonſt etwas Un— 
erlaubtes? Nein, wahrlich nicht, wenn anders 
ihren Worten zu trauen iſt. Sie will das See— 
lenheil ihres Pflegekindes, und ich ſoll das Werk— 
zeug dazu ſeyn. Das wäre nun freylich ein 
frommer Zweck, ein gottgefälliges Werk, und 
auf keinen Fall von ſich abzuweiſen. Wenn ihren 
Worten zu trauen iſt! Das darf ich nie vergeſ— 
fen, denn ſie iſt eine Griechinn, und fides graeca 
war von jeher zum Sprichwort geworden. 

So kämpften fromme Wünſche und Mißtrauen 
in Szapary's Seele, während der Gedanke an 
Sobeiden, der er ſo hoch verpflichtet, und der er 
nun einen viel größeren Gegendienſt zu leiſten 
im Stande war, wenn er ſie mit dem Chriſten— 
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thum bekannt machte, ohne ſein Wollen ihn 
unabläſſig befchäftigte. 

Auch vor Sobeidens Geiſt ſtand Szaparys 
Bild, aber nicht in verhüllenden Schleyern, wie 
das ihrige vor ihm, ſondern mit allem Reiz, 
den theils die Natur, theils ihre erregte Phan— 
tafie ihm verliehen hatte. Seit fie ihn geſpro— 
chen, glühte ihr Inneres, und die heftigſte 
Sehnſucht, ihn wieder zu ſehen, erfüllte ihre See— 
le. Sie ſprach dieß nicht aus, aber Anaſtaſia 
erkannte es nur zu wohl an dem unſichern feuch— 
ten Blitz ihrer Augen, an der Unruhe, die ſie 
raſtlos von einem Geſchäfte zum andern trieb, 
an der träumeriſchen Zerſtreuung, in welcher ihr 
ſonſt fo klarer Geiſt ſich jetzt verlor. Am zweyten 
Morgen ſchlug ihr die Griechinn, wie von unge— 
fähr, einen Spaziergang nach dem Spaniſchen 
Pavillon vor. Sobeide fuhr empor. Purpurgluth 
überſtrömte ihr Geſicht und wich ſchnell einer 
ſichtbaren Bläſſe; ſie ſchwieg. Anaſtaſia ſchwieg 
auch. Nach einer Weile forderte ſie ihre Schleyer, 
ſtand auf und trat den Weg in den Garten an. 
Anaſtaſia folgte, ohne ein Wort zu ſagen. Wie 
fie um das Gebüſch bogen, und in den dicht ver— 
wachſenen Laubengang traten, deſſen daͤmmern— 
de Schatten zu dem Badeſaal führen, blieb So— 
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beide plötzlich ſtehn — denn mit verſchränkten Ar— 
men in nachläſſig ſinnender Stellung lehnte dort 
eine Mannsgeſtalt an einem Eichſtamm, und 
ein Korb mit Blumen ſtand vor ihm auf der Er— 
de. Er war es, ſeine Dienſtfertigkeit war ihnen 
zuvorgekommen. Das Rauſchen ihrer Gewänder 
weckte ihn aus ſeinem Nachſinnen, er wandte 
ſich ſchnell, ſein Blick traf Sobeide, ehe ſie, von 
dem plötzlichen Zuſammentreffen überraſcht, den 
Schleyer über ihr Geſicht fallen laſſen konnte. 
Es war nur ein Moment, aber er reichte hin, 
um ihm die Wahrheit von Anaſtaſiens Behaup— 
tung zu beſtätigen, daß ihrer Herrinn Geſtalt 
nur von der Schönheit ihres Gemüths übertrof— 
fen werde. 

Anaſtaſia ging nun die Thüren aufzuſchlie— 
ßen; Sobeide, ſtreng verſchleyert, blieb einige 
Augenblicke mit Szapary außenhalb ſtehn; ſie 
redete ihn freundlich an; die Art, wie ſie es 
that, ließ ihn fühlen, daß er hier nicht nach ſei— 
ner jetzigen Lage, ſondern nach ſeinen ehmahli— 
gen Verhältniſſen behandelt wurde, und es that 
ſeinem Herzen wohl. Doch jemehr Sobeide ge— 
neigt ſchien, in dem Sclaven ihres Vaters den 
ungriſchen Magnaten vor ſich zu ſehn, jemehr 
trieb ein geheimes Gefühl ihn an, ſeiner jetzi— 
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gen Umſtände nicht zu vergeſſen, und daß er vor 
der Tochter desjenigen ſtand, den der Wille der 
Vorſicht zum Herrn ſeines Geſchickes gemacht. 
Jetzt war der Pavillon geöffnet, Sobeide trat 
hinein, Szapary folgte mit den Blumen, woll— 
te dieſe Anaſtaſien übergeben und ſich entfernen; 
aber Sobeide geboth ihm zu bleiben, und als 
ſie ſich geſetzt hatte, gab ein Wink ihrer Hand 
Anaſtaſien ein Zeichen, und dieſe verließ das 
Gemach, indem ſie die Thüre hinter ſich zuzog. 

Wir ſind allein, hob nun Sobeide an: Das 
was ich Dir zu ſagen habe, duldet keine Zeugen, 
und wenn ich mich erklärt haben werde, wirſt 
Du darum, daß ich Dich allein zu ſprechen wün— 
ſche, nicht übler von mir denken. 

Szapary verneigte ſich ſchweigend, indem er 
zum Zeichen ſeiner vollkommnen Beyſtimmung 
die Hände auf der Bruſt kreutzte, und Sobeide 
fuhr fort: Du haſt mir neulich geſagt, Fremd— 
ling, daß Du deine Freyheit nur dann erhalten 
kannſt, wenn die Deinen das hohe Löſegeld be— 
zahlen, welches mein Vater für ſeinen wichtigen 
Gefangenen mit Recht fordert, daß aber das 
Vermögen der Deinigen nicht hinreicht, dieſer 
Forderung zu genügen — 
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Es ift fo! gnädigſte Frau, erwiederte Sza— 
pary mit einem Seufzer. 

Du ſollſt nicht länger ſeufzen, wenn es in 
Sobeidens Macht ſteht, dein Unglück zu enden. 
Hier — indem ſie ein Käſtchen von koſtbarem 
Holz unter dem Schleyer hervorzog und es Sza— 
pary reichte — hier iſt Geſchmeide, das ungefähr 
den dritten Theil jener Summe werth ſeyn kann. 
Es iſt von dieſem Augenblicke an dein — finde 
Mittel, es den Deinigen zukommen zu laſſen, ver— 
kaufe es, und brich deine Ketten. 

Erſtaunt, gerührt und beſchämt, hatte Sza— 
pary dieſe Rede angehört, dann ſtürzte er zu 
Sobeidens Füſſen, die Rührung hemmte ſeine 
Sprache, nur die erhobenen Hände und ſeine 
Augen, in denen ſie Thränen ſchimmern ſah, re— 
deten deutlich, und bewegten ihr Herz in unnenn— 
baren Gefühlen. Aber er erhob ſich wieder, ſtreb— 
te ſich zu faſſen, und indem er mit ehrerbiethi— 
ger Verbeugung das Käſtchen an ſeine Lippen 
drückte, ſtellte er es auf einen Tiſch neben ſich, 
und ſagte: Gnädigſte Frau! Eure Huld über: 
trifft jeden Wunſch, ja jeden Traum eines Un— 
glücklichen. Ich fühle ihre ganze Größe, ihr 
danke ich alles, alles! und danke es ihr mit Ent: 
zücken. Aber vergebt, wenn ich von eurer ge— 
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genwärtigen Güte keinen Gebrauch machen 
kann. 

Wie das? rief Sobeide betroffen, da Szapa— 
ry's erſte Bewegung ihr bereits mit dem Gelin— 
gen ihres Planes geſchmeichelt hatte. 

Ihr habt zuvor geſagt, Ihr würdet Euch 
über eure Verfahrungsart erklären, damit ich 
richtig von derſelben denken lernte, antwortete 
Szapary beſcheiden: Vergönnt mir nun dasſelbe, 
gnädige Frau, und hört mich nachſichtig an! Es 
iſt Euer Vater, dem mein Löſegeld aus mei: 
nen Mitteln, oder durch die Verwendung mei— 
ner Freunde bezahlt werden ſoll. Das iſt der 
einfache Sinn dieſer Forderung. Es handelt ſich 
hier nicht ſowohl um das Geld, als um die 
Quelle, aus der es kommen ſoll. Würde ich Eu— 
ern Vater nicht hintergehn, hieße es nicht ein 
ſchändliches Spiel mit ſeinem ernſten Willen 
treiben, wenn ich ihn zum Theil mit dem, was 
ſein Eigenthum iſt, bezahlen wollte? 

Nicht alſo! fiel Sobeide ihm hier lebhaft 
in's Wort: Dieß Geſchmeide gehört mein, mein 
eigen. Es iſt ein Erbtheil meiner Mutter, und 
ich kann es verſchenken, wie ich will, ſo wie ſie 
es der geringſten ihrer Sclavinnen hätte zuwen— 
den können. 


| 
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Ich glaube das, erwiederte Szapary: Und 
dennoch — dennoch, gnaͤdige Frau, darf ich es 
nicht annehmen. Ihr ſeyd Eurem Vater Gehor— 
ſam und aufrichtige Unterordnung ſchuldig. 
Wir Chriſten haben ein heiliges Geboth, es iſt 
eines der Erſten von den zehn, welche Gott einſt 
auf Sinai unter Donner und Blitz dem Moſes 
gab. Es kömmt der Ordnung nach gleich hinter 
jenen, welche unſere Pflichten gegen das höchſte 
Weſen beſtimmen, und es heißt: Ehre Va— 
ter und Mutter, auf daß es dir wohl: 
gehe und du lange lebeſt auf Erden. 
Ihr habt mir nun ſo viele Wohlthaten erwieſen, 
Ihr ſteht im Begriff mir nach eurer Meinung 
eine noch größere zu erweiſen, ich erkenne ſie 
auch als das, und danke ſie Euch mit eben der 
Wärme, als hätte ich Gebrauch davon machen 
können. Aber annehmen kann und darf ich ſie 
nicht. 

Und warum nicht? fragte Sobeide mit un— 
gewiſſer Stimme. 

Weil ich Euch, die ich ſo hoch verehre, der 
ich das beſte Glück der Erde wünſche, nicht ei— 
ner ihrer erſten Pflichten untreu machen darf. 
Ihr ſollt lange, recht lange zum Segen aller 
derjenigen leben, die Euch umgeben, fuhr er 
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wie in Begeiſterung fort. Es ſoll Euch wohl 
gehn auf Erden, gnädige Frau! Ihr ſollt ſo 
glücklich ſeyn, als eure Tugenden es verdienen, 
und darum ſollt Ihr dem Willen eures Vaters 
Euch unterwerfen, und nichts dagegen unter— 
nehmen. 

Die freudige Rührung, welche Szapary's 
Züge während dieſer bewegten Rede verklärte, 
die edle Stellung, in der er vor ihr ſtand, noch 
mehr aber der Inhalt ſeiner ernſten Worte hat— 
ten den tiefſten Eindruck auf Sobeiden gemacht. 
Er hatte ſie gedemüthigt und erhoben, beſchämt 
und entzückt. Ihre Thränen brachen unaufhalt— 
ſam hervor. Szapary erſchrack, er äußerte feine 
Beſtürzung, und flehte um ihre Vergebung, 
wenn er ſie beleidiget habe. Aber ſie reichte ihm 
die eine Hand wie zur Verſicherung ihrer Ver— 
ſöhnung, zog mit der andern den Schleyer von 
ihrem Haupte, um ihre Thränen abzutrocknen, 
die heftig floſſen, und ließ Szapary ungehin— 
dert das reizende, und durch die Thränen der 
Rührung verſchönerte Antlitz erblicken. 

Beruhigt Euch! begann ſie nach einer Pau— 
ſe, nachdem ſie ihre Augen getrocknet, und er noch 
ſtets mit dem Ausdruck der Beſtürzung vor ihr 
ſtand: Ich erkenne, daß ihr Recht habt, obwohl 
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es mir ſehr wehe thut, eure traurige Lage nicht 
endigen zu können. Laßt uns das Vergangene 
vergeſſen! Allah, der unſre Schickſale beſtimmt, 
und ohne deſſen Willen nichts geſchieht, wird 
für Euch ſorgen. Geht jetzt, ruft mir Anaſta— 
ſien, aber kommt auch wieder mit ihr, ſetzte ſie 
halblächelnd hinzu, hing den Schleyer über das 
Geſicht, verbarg ihr Käſtchen, und bemühte ſich 
ruhig zu ſcheinen, und Anaſtaſien nichts von dem 
ahnen zu laſſen, was vorgefallen war. Um dieß 
beſſer zu bewirken, ließ ſie ſich von ihr den Korb 
mit Blumen bringen; ein gleichgültiges Gefpräch 
über dieſe und ihre Pflege diente dazu, ihr fo— 
wohl als Szapary Zeit zu laſſen, die innere Be— 
wegung nach und nach zu beſchwichtigen, und als 
Sobeide ſich und dem Freunde, deſſen Züge ihr 
Auge durch den Schleyer ſcharf beobachtete, Ruhe 
genug zutraute, um vor Anaſtaſien auch über 
wichtigere Gegenſtände zu ſprechen, fing ſie an, 
ihn um einige Sätze ſeines Glaubens zu befra— 
gen, die in den beyden Mahlen, wo fie ihn ge— 
ſprochen, lebhaften Eindruck auf ſie gemacht hat— 
ten, und über welche ſie ſich Erklärungen aus— 
bath. Mit geheimen Entzücken hörte Anaſtaſia 
dieſe Außerung, und auch Szapary ergriff willig 
einen Gegenſtand, der dazu dienen konnte, heil: 
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ſame Vorſtellungen in dem Geiſte der jungen 
Türkinn zu erwecken. 

Dieſer Unterredung folgten bald mehrere, 
längere und ungeſtörtere. Hamſabeg war oft von 
Erd abweſend. Die ernſte Geſtalt, welche 
die Zeitläufte annahmen, machten für ihn und 
den Paſcha von Ofen Vorſicht und Thätigkeit 
zur dringendſten Pflicht. In Deutſchland wur— 
den große Kriegsrüſtungen gemacht; die Reichs- 
fürſten ſammelten ihre Contingente; die Heeres— 
Abtheilungen, die in Ungarn ftanden, wurden ver— 
ſtärkt, und man zweifelte weder in Konſtanti⸗ 
nopel noch in Ofen daran, daß es auf die Wie- 
dereroberung der letzten Stadt, welche die Chri— 
ften ſchon vor zwey Jahren verſücht hatten, ab— 
geſehen ſey. Dieß aber wäre für die Pforte ein 
unerſetzlicher Verluſt geweſen, und obwohl in 
Krieg mit Pohlen und den Venetianern verwi— 
ckelt, machte der Divan doch die größten Anſtren⸗ 
gungen, um Buda, dieſen höchſtwichtigen Platz 
zu behaupten. Abdurrahman und Hamſabeg vereis 
nigten ihre Bemühungen zu dieſem Zwecke. Von 
der beabſichtigten Verbindung mit Sobeiden, 
welche früher gegen die Mitte des Sommers feft- 
geſetzt worden war, konnte für dieſen Augen— 
blick keine Rede ſeyn. Da die drohende Lage der 
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Dinge ganz andere Sorgen erzeugte, und Sobei— 
de war deſſen ſehr froh; denn zu dem geheimen 
Widerwillen, mit welchem ſie, ſeit ſie ihren Ver— 
lobten geſehn, an eine Verbindung mit dieſem 
Manne gedacht, geſellten ſich jet, feit fie Szapa— 
ry kannte, und ſeit ſie manches von den frühern 
Schickſalen ihres beſtimmten Bräutigams gehört 
hatte, noch andere Gründe der Abneigung. 

Abdurrahman war kein geborner Türke. Un— 
ter einem franzöfifhen Corps dienend, welches 
vor mehreren Jahren dem Kaiſer als Hülfstrup— 
pe von dem König von Frankreich war zugeſandt 
worden, hatte er in Ungarn gegen die Moslims 
gefochten, war in der Schlacht bey St. Groth 
bedeutend verwundet, gefangen, und vor den 
damahligen Großvezier Achmet Kiuprili gebracht 
worden. Dieſer, der in dem tapfern Feind einen 
nicht gewöhnlichen Mann erkannte, ließ ihn 
ſchonend behandeln, ſeine Wunden pflegen, und, 
als er ihn hergeſtellt wußte, ihm die Wahl zwi— 
ſchen dem Tode und dem Islam anbiethen. 

Der gefangene Offizier war ein Zögling des 
Lagers, im Kriege und für den Krieg gebildet, 
ohne Familie, ohne Heimath, unter Menſchen 
der verſchiedenſten Stände, Religionen und Be— 
dürfniſſe herumgeworfen, durch ſeinen überleg— 

1. Theil. 2 
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nen Geiſt über die Meiſten erhoben, ſtolz dar— 
auf, von nichts befangen zu ſeyn, was er im 
Laufe ſeines vielbewegten Lebens Vorurtheil 
hatte nennen hören, vertraut mit der Gefahr, 
ohne Furcht vor dem ehrlichen Tode eines Sol— 
daten, aber zu jung, und zu voll kühnen Le— 
bens-Hoffnungen, um dem freundlichen Daſeyn 
mit kaltem Blute zu entſagen. Dennoch ſchreckte 
ihn der Gedanke der Apoſtaſie. Die Erinne— 
rung ſeiner Kindheit, die Lehren ſeiner Mutter 
wachten in ihm auf, er gedachte ihres nahmen— 
loſen Schmerzens, wenn ſie einſt erfahren ſollte, 
der Sohn, den ſie gebohren, den ihr Bruder, 
der fromme Pfarrer des Dörfchens, in den Bund 
der Chriſten aufgenommen, habe Gott, das Chri— 
ſtenthum und die eigne Seligkeit verläugnet, 
und ſey ein Heide, ein Kind des Teufels gewor— 
den! Er hörte im Geiſt, wie ſein Vater ihm 
fluchte, und er beſchloß lieber zu ſterben, als 
ſich eines ſo ungeheuern Verbrechens ſchuldig zu 
machen. In dieſem Vorſatz ließ er dem Veſier 
melden, er ſey bereit zu ſterben, aber feinen hei⸗ 
ligen Glauben werde er nie verläugnen. Kiuprili 
ſchüttelte das Haupt, es hätte ihm ſehr leid ge— 
than, den viel verſprechenden jungen Mann auf— 
zuopfern, und noch mehr, ſich geſtehn zu müſ— 
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fen, daß er ſich in deſſen Beurtheilung geirrt 
habe. Ein Paar Tage darauf erſchien im Ge— 
fängniß des Offiziers ein niedlicher Türkenknabe, 
der den Auftrag hatte, ihn zu bedienen, und 
kurze Zeit darauf machte er die Bekanntſchaft 
eines ſehr ausgezeichneten Effendi, der früher 
geweſen, was der Gefangene jetzt noch war, ein 
Chriſt, und der behauptete, es habe ihn noch 
niemahls gereut, das Evangelium gegen den Ko— 
ran vertauſcht zu haben. Mehmet Effendi fing 
an, ſich mit dem Franzoſen in Erörterungen über 
den Unterſchied der Religionen einzulaſſen. Un— 
terdeſſen hatte auch der ſchöne Knabe und ſeine 
ſtille Geſchäftigkeit die Aufmerkſamkeit des fran— 
zöſiſchen Offiziers auf ſich gezogen. Dieſer war 
jung, hübſch, und die Spuren ſeiner Leiden ga— 
ben ſeiner angenehmen Geſtalt einen noch anzie— 
henderen Ausdruck. Des Knaben Blicke hingen 
oft und unverwandt an ihm; er hatte immer et— 
was im Zimmer zu beſorgen, zu ſchaffen, und 
zuweilen hörte der Offizier einen tiefen Seufzer, 
der der jungen Bruſt entfloh. Das befremdete 
ihn, er betrachtete den Knaben genauer, ſeine 
Züge hatten etwas ſo Rührendes, ſo Feines, 
ſeine Bewegungen waren ſo anmuthig, der Offi— 
zier wurde nicht müde ihn zu betrachten, er re— 

3 2 


202 ° 


dete oft und freundlich mit dem holden Kinde, 
und endlich entriß ein bewegterer Augenblick dem 
Pagen das Geheimniß ſeines Geſchlechts. Es 
war eine junge Sclavinn, von Kiuprili in der 
Abſicht, ihn zu locken, dem Gefangenen zugeſen— 
det. Die Liſt gelang nur zu wohl, doch nicht 
ganz nach des Veſiers Abſicht. Das Mädchen, 
ſtatt bloß den Fremden verliebt zu machen, ver— 
liebte ſich ſelbſt in ihn, verrieth ihm Alles, und 
nun ſannen Beyde auf Flucht. Der Offizier vers 
anſtaltete ſie mit Muth und Vorſicht, ſie ent— 
kamen glücklich, aber ſie wurden ſogleich ver— 
mißt, eingehohlt und vor Kiuprili gebracht, der 
Beyden, obwohl ungern, das Todesurtheil an— 
kündigte, und der Offizier hatte noch den Schmerz, 
das treue lebensvolle Geſchöpf mit ſich in den Un— 
tergang geriſſen zu haben. Ein Paar Tage ver— 
gingen in Erwartung des nahen Todes. Da ließ 
Kiuprili von neuem dem zum Tode Verurtheil— 
ten, Leben, Reichthümer, den ungeſtörten Be— 
ſitz der Geliebten, und einen bedeutenden Rang 
unter ſeinen Truppen anbiethen, wenn er den 
Turban, und Dienſte im Heere nehmen wollte. 
Der Offizier ſchwankte. Ehre, Leben, Liebe 
wirkten. Er war der Geliebten Rettung ſchul— 
dig, ſeine bequeme Philoſophie kam ihm zu Hül— 
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fe, die Anſichten des Effendi Mehmet gewan— 
nen die Oberhand. Ehrlich und der übernomme— 
nen Pflicht treu zu bleiben, ſchwor er ſich ſelbſt 
zu, und ſo meinte er, würde Gott, an den er 
doch glaubte, nicht zürnen, wenn er, um ſich 
und einem liebenden Weſen das Leben zu erhal— 
ten, und noch Rühmliches zu wirken, ſich dazu 
verſtand, ihm künftig auf andere Weiſe als bis— 
her zu dienen. 

Auf dieſe Art wurde der ausgezeichnete Krie— 
ger für den Islam gewonnen, und ſein nachfol— 
gendes Benehmen rechtfertigte den Scharfblick 
des Großveſiers. Abdurrahman, wie er jetzt hieß, 
hielt ſich ſeit jenem Schritt für verpflichtet, alle 
ſeine Kräfte zum Dienſte jenes Syſtems anzu— 
wenden, das er nun einmahl zu dem ſeinigen 
zu machen ſich durch die Verhältniſſe gezwun— 
gen glaubte, war ein eben ſo eifriger und tapfe— 
rer Türke, wie er vorhin mit Auszeichnung und 
Bravour unter den franzöſiſchen Fahnen gefoch— 
ten, und ſtieg mit ſchnellen Schritten zu den 
höchſten Würden empor. Bey der Eroberung von 
Candia erhielt er den Rang eines Janitſcharen— 
Agas, wurde bald darauf Veſier, Statthalter 
von Bagdad, von Kaminieck, und endlich Pa— 
ſcha von Buda mit drey Roßſchweifen 3). In 
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jeder dieſer Stellen hatte er feine Pflichten ſtren— 
ge erfüllt, aber auch die Reitzungen des Ehrgei— 
tzes und der Auszeichnung mit vollen Zügen 
ſchlürfen und lieben gelernt. Bald waren ſie ihm 
das Einzige, Höchſte, wornach ein Menſch auf 
Erden ſtreben kann, alle andern Gefühle traten 
in den Hintergrund, und das Verhältniß, in 
welchem das weibliche Geſchlecht bey den Mo— 
hamedanern gegen das männliche ſteht, trug 
bey, den Zauber leidenſchaftlicher Liebe zu zerſtö— 
ren, wenn hier und da ein ſolches Gefühl Raum 
in Abdurrahmans Bruſt fand. Dennoch vermoch— 
te er nicht ganz die in den ſchönen Jugendjahren, 
und unter dem galanteſten Volke der Erde ein— 
geſogenen Begriffe abzulegen; das ſchöne Ge— 
ſchlecht, obwohl er es jetzt aus einem ganz an— 
dern Geſichtspuncte betrachtete, erfreute ſich 
noch immer einer beſſern Stelle in ſeinem Her— 
zen, als bey gebohrnen Mohamedanern. Es war 
ihm in dieſer Rückſicht lieb zu vernehmen, daß 
Hamſabegs Tochter, mit der ſich zu verloben ihm 
fein Vortheil rieth, nicht allein ein ſchönes Frauen— 
zimmer, ſondern auch von höherm Geiſte als die 
gewöhnlichen Weiber ſey, und er ſah der Ver— 
bindung mit ihr unter angenehmen Gefühlen 
entgegen. Doch jetzt zwangen ihn die Zeitum— 
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ſtände, dieſen Gedanken und Hoffnungen für 
den Augenblick zu entſagen. Seine neue Anſtel—⸗ 
lung und der ausbrechende Krieg forderten ſeine 
ganze Aufmerkſamkeit. Der Stand der Dinge 
in jenen Gegenden hatte ſich ſehr zum Nachtheil 
der Türken verändert. Gran und Neuhäuſel wa— 
ren an die Chriſten verloren, Stuhlweiſſenburg. 
wurde bedroht, in Komorn ſammelte ſich ein 
zahlreiches deutſch- und ungriſches Heer; dieſe 
Rüſtungen . daran war nicht zu 
zweifeln, und die Stimmung der Bewohner Un— 
garns war ſeit der letzten Zeit den Fremden bey 
weitem nicht mehr ſo günſtig als ehemahls. Es 
ſchien eben, als ſollten die Türken alle Provin— 
zen dieſes Reiches, welche ſie mit Blut und An— 
ſtrengung erworben, wieder unter die Herrſchaft 
der Chriſten zurückkehren ſehen. Das ahneten 
viele Moslims, und ſahen es, ſo wie Hamſa— 
beg, als eine Strafe Gottes für frühere Sünden 
an. Abdurrahmans klarer Geiſt theilte dieſen 
Glauben nicht, vielmehr ſuchte er den Grund 
ſo mancher fehlgeſchlagenen Unternehmung, man— 
cher Niederlage, in der Erſchlaffung der Kriegs— 
zucht, in den Intriguen und Partheyen, wel— 
che den Divan zu Konſtantinopel theilten, und 
in der ſchlechten Wahl der Heerführer und Pa— 
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ſcha's. Daher ſtrebte er, den Poſten, der ihm 
anvertraut worden war, tüchtig zu behaupten, 
indem er die Befeſtigung und Verproviantirung 
Ofens mit der angeſtrengteſten Thätigkeit be— 
trieb, überall ſelbſt dabey war, die Leute durch 
Drohungen und Geſchenke zu ihrer Pflicht an— 
hielt, und in eigner Perſon Ritte und Reiſen 
von größerm oder kleinerm Umfang anſtellte, um 
ſich von der Gegend, der Lage der Ortſchaften, 
ſo wie von den Geſinnun und der Verläß⸗ 
lichkeit ſeiner ungriſchen Naben ſelbſt zu un⸗ 
terrichten. Oft mußten dieſe Züge in allerley 
Verkleidungen unternommen werden, wobey ihm 
ſeine frühern Gewohnheiten und ſeine Kenntniß 
mehrerer Europäiſchen Sprachen zu ſtatten kam. 
Zwey Monathe war es ungefähr, ſeit er ſei— 
nen Poſten angetreten, und bereits war mehr 
durch ihn geſchehen, als ſeine Vorgänger in Jah— 
ren bewirkt hatten. Die Feſtungswerke von Ofen 
erhoben ſich wieder in wehrhaftem, ja furchtba— 
rem Stand, und trotzten von ihrer Höhe herab 
über den Strom und 'das weite Land hin je— 
dem Angriff; Vorräthe aller Art ließen eine 
langwierige Belagerung nicht fürchten, und auf 
dem platten Lande war vorgekehrt, was Muth 
und Klugheit vorkehren konnte. So ſah Abdur— 
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rahman mit ruhigem Muthe den Dingen, die 
kommen konnten, entgegen. 


Um dieſe Zeit und ein Paar Wochen nach je: 
nem Frühſtück auf Megyer, wo wir die Familie 
Batthiany in Liebe und Trauer verſammelt ſa— 
hen, kam der alten Gräfinn die Nachricht, daß 
eine Jugendfreundinn, welche ungefähr zwey 
Stunden entfernt wohnte, ſehr krank geworden 
ſey, daß der Arzt wenig Hoffnung für ihr Auf— 
kommen gebe, und ſie den lebhaften Wunſch ge— 
äußert habe, ihre Freundinn noch einmahl vor 
ihrem Tode zu ſehn. Der Gräfinn drang dieß 
Verlangen in's Innerſte der Seele, aber gera— 
de an jenem Tage fühlte ſie ſich ſo krank, und ſo 
ganz außer Stande, eine Fahrt von ein Paar 
Stunden in ſchlechten Wegen zu machen, daß ſie 
nicht daran denken konnte, die Bitte der Kranken 
zu erfüllen. Da ſchlug ihr Marie, welche ſah, 
wie viel ihre Mutter durch dieſe Unmöglichkeit 
litt, vor, wenn ſie es erlauben wolle, Frau 
von Viczay an ihrer Statt zu beſuchen. Es 
würde wohl nicht dasſelbe, und nur ein ſchlech— 
ter Erſatz für das Wiederſehn der Jugendver— 
trauten ſeyn; doch würde die Kranke den guten 
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Willen derſelben erkennen, und die Tochter viel— 
leicht die Aufträge an die Mutter übernehmen 
können. 

Ungern willigte die Gräfinn in dieſen Vor— 
ſchlag. Die Wege in jener Zeit waren nicht im— 
mer ſicher, räuberiſche Anfälle nur zu gewöhnlich, 
und beſonders hatten, trotz des Waffenftillftan- 
des, die Türken ſich wenig Bedenken gemacht, 
unter jedem Vorwand Einfälle ins kaiſerliche Ge— 
bieth zu wagen, Habſeligkeiten, Heerden und 
auch wohl Menſchen zu rauben. Zwar, ſeit Ab— 
durrahman mit kräftiger Hand die Zügel der Herr 
ſchaft in dem nahen Ofen führte, wurde ſtrenge— 
re Mannszucht gehalten; und Streifereyen die— 
ſer Art waren ſeltner. Dennoch war es für ein 
Frauenzimmer, das keine eigentlich wehrhaften 
Vertheidiger hatte, und in Abweſenheit des Bru— 
ders und Bräutigams (die Megyer ſchon längſt 
wieder verlaſſen hatten) ſich auf den Schutz ihrer 
Dienſtleute verlaſſen mußte, immer ein gewag— 
tes Unternehmen, ſo weit zu Pferde zu reiſen; 
denn das Fahren in Kutſchen war in jenen Ge— 
genden und zu jener Zeit nur bey feyerlichen 
Gelegenheiten, oder für alte und gebrechliche 
Perſonen gewöhnlich. Aber Marie hatte Muth. 
Auf Reiſen, bey Jagden, die ſie liebte, hatte 
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fie nie die Angſtlichkeit anderer Mädchen theilen 
können, und bey unvorgeſehenen Fällen, wo 
andere hülflos zagten, wußte ſie Rath und Aus— 
weg zu finden. So entkräftete ſie auch jetzt alle 
Einwürfe der Matrone, und erhielt endlich von 
ihrem, zwiſchen Freundſchaft und Mutterſorge 
getheilten Herzen die Erlaubniß, am andern 
Morgen; ehe die Hitze zu groß wurde, ſich unter 
der Begleitung des alten Stallmeiſters Verbözy 
und einiger gleich ihm bewaffneten Reitknechte 
auf den Weg zu machen, und in den kühleren 
Abendſtunden wieder nach Megyer zurückzukehren. 

Ohne das geringſte Abentheuer gelangte 
Marie an den Ort ihrer Beſtimmung, fand die 
Kranke bereits um Vieles gebeſſert, verweilte 
während der heiſſen Tageszeit bey Frau von Bi: 
czay, welche ſich des lieben Beſuchs ſehr erfreu— 
te, und trat gegen Abend ihren Rückweg an. 
Aber obgleich die Sonne bereits den größten 
Theil ihres Weges zurückgelegt hatte, ſtachen 
ihre Strahlen doch noch empfindlich, und Ma— 
rie war froh, als ſie dichte dunkle Wolken ſich 
am weſtlichen Rande des Horizonts aufthürmen 
ſah, von welchen ſie hoffte, daß ſie die Son— 
nenſcheibe in Kurzem bedecken würden. Schon 
neigte ſich dieſe dem von ihren Strahlen ver— 
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goldeten Rande des Wolkengebirges zu, das un- 
ter ihr immer höher heraufſchwoll. Kein Lüftchen 
regte ſich, nur Käfer und Heuſchrecken ſchwirr— 
ten über der erhitzten, ſtaubigen Ebene. Schwer— 
athmend legte Marie dem Pferde den Zaum auf 
den Hals, und ließ es langſam fortgehn, wie 
es dem Thiere beliebte. Jetzt hatte das Gewölk 
die Sonne erreicht, dieſe verſank in den grauen 
Wogen; ein fahles Licht verbreitete ſich über die 
Gegend. Schwalben ſtreiften nahe am Boden 
hin, und der alte Stallmeiſter, welcher ſich bis 
jetzt in einer geziemenden Entfernung gehalten 
hatte, ſprengte vorwärts, nahm die Mütze vom 
Silberhaar, und ſagte ehrerbiethig: Gnädiges 
Fräulein! wäre es Euch nicht gefällig, etwas 
ſchärfer zu reiten? Ich denke, wir bekommen ein 
Gewitter, und das zwar ein recht ſchweres, da— 
mit wir das Caſtell oder mindeſtens das Dorf 
erreichen, ehe es ausbricht. 

Was denkſt Du? antwortete ſie: Sey froh, 
daß die Sonne ſich verſteckt hat, und nicht mehr 
ſo ſticht. 

Hört Ihe nicht, wie der Donner von ferne 
brummt? bemerkte Verbözy, und wirklich ließ 
ſich ein dumpfes Rollen vernehmen. Das kann 
ſchlimm werden, meinte die Gräfinn, indem ſie 
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forglih umherſchaute, wenn das Wetter uns im 
Freyen überfällt. Wie weit haben wir noch nach 
Hauſe? 

Gute dreyviertel Stunden, wenn wir die 
Pferde recht auftreten laſſen. Aber das Dorf iſt 
etwas näher. Vielleicht erreichen wir die erſten 
Häuſer. 

Gut! antwortete Marie, und trieb ihr Pferd 
an, indem der Stallmeiſter, ſich rückwärts wen— 
dend, dem Gefolge Eile geboth, und ſo flog der 
kleine Trupp über die Fläche dahin. Aber das 
Werk der aufgeregten Elemente war ſchneller als 
die Klugheit der Menſchen. Mit erſtaunlicher 
Eile zog das Gewölk, wie ein ſteigendes Meer 
ſich immer höher und höher, und bedeckte bald 
den ganzen weſtlichen Himmel. Dunkle Wolken 
wälzten ſich gleich ſchweren Wogen am obern En— 
de desſelben übereinander, während der Theil, 
welcher die Erde berührte, eine röthlich graue ein— 
färbige Maſſe bildete, die jetzt mit lautem Kra— 
chen ein Blitzſtrahl zerriß, der von oben bis un— 
ten wie eine bläuliche Ader durch das Gewölk 
zuckte. In dem Augenblick brach auch der Sturm 
heulend los, und fuhr unaufgehalten über die 
Fläche hin, Wolken von Staub aufwühlend, 
worein er alle Gegenſtände, und auch die Rei— 
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ſenden hüllte. Alles drehte ſich in ſchnellen Wir— 
beln, betäubend krachte in den Aufruhr der Na— 
tur das laute Rollen des unaufhörlichen Don— 
ners, und zuckten die Feuerſtröme der Blitze, 
welche die Augen der Reiſenden blendeten, ſo, daß 
ſie kaum die nächſten Gegenſtände unterſcheiden 
konnten. Jetzt war das Gewitter völlig heraufge— 
kommen; plötzliche Nacht folgte auf das fahle 
Licht, das vorher geherrſcht hatte, und die wirkli— 
che Abenddämmerung geſellte ſich zu der Dunkel— 
heit, welche das ſchwere Gewölk verbreitete. Ma— 
rien verließ einigermaßen ihr Muth, ſie rief Ver— 
bözy zu, hervorzureiten, und ſich an ihrer Seite zu 
halten; aber der Sturm übertäubte die Stimme 
des rufenden Mädchens. Verbözy hörte nicht und 
kam nicht, ſie wollte ſehen, wo er blieb, aber 
das war des Staubes und der Dunkelheit wegen 
nicht möglich. Ihr wurde banger, beſonders da 
ihr Pferd, von dem Brauſen des Windes und dem 
Leuchten der Blitze verſtört, ſchon ein Paar 
Mahl mit ihr zur Seite geſprungen war. Gern 
hätte ſie es angehalten, um nur zu horchen, ob 
Verbözy oder Jemand von ihren Leuten nahe ſey, 
aber ſie konnte das verwilderte Thier nicht zum 
Stehn bringen. Jetzt zerriß ein Blitz mit dem 
Donner zugleich die Wolken, und ein Feuer— 
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ſtrom ſchoß vor die Fuͤße des Pferdes hin. Dieß 
ſprang ſeitwärts, nahm das Gebiß zwiſchen die 
Zähne und rannte durch die Dunkelheit mit der 
betäubten Reiterinn dahin. Vergeblich tönte ihr 
Angſtruf nach Verbözy, Niemand hörte fie, Nie: 
mand kam ihr zu helfen. Schon hatte ſie ſich ih— 
res Lebens verziehen, ſich in den Schutz der hei— 
ligen Jungfrau in der Todesſtunde befohlen, und 
nur zu Gott gefleht, ihre Mutter nicht dem 
Schmerz unterliegen zu laſſen; da hörte ſie end— 
lich Hufſchläge hinter ſich, ein Reiter folgte ihr, 
ihre Hoffnung lebte wieder auf. Daß es Ver— 
bözy oder Jemand von ihren Leuten fey, war 
ihr ausgemacht. Sie bemühte ſich nun ihr Pferd 
anzuhalten; aber dieß gehorchte nicht, und lief 
vielmehr nach jedem ſolchen ſchwachen Verſuche 
aufgereizter in die Nacht hinein. Aber der nach— 
folgende Reiter hatte ein beſſeres Pferd. Schon 
hatte er fie erreicht, ſchon faßte er mit kräftiger 
Hand den Zügel des ihrigen, und riß es zuſam— 
men. Das Pferd ſtutzte, ſtand ſträubend und 
brauſend, aber die feſte Hand erkennend, die es 
meiſterte, beruhigte es ſich nach und nach, und 
Marie konnte die Geſtalt ihres Retters unters 
ſcheiden. Es war Niemand von den ihrigen, 
und ſo viel die Dunkelheit erkennen ließ, ein 
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Mann von mittlerer Größe in Illyriſcher Klei— 
dung. Wer Ihr immer ſeyd, rief ihm Marie 
auf ungariſch zu, helft mir mein Pferd regie— 
ren, und den Weg nach Megyer finden! 

Der Mann antwortete nicht, und zu ihrem 
größten Erſtaunen hörte ſie ihn, als hätte er ſich 
beſonnen, ihr in geläufigem Franzöſiſchen ſagen: 
Verzeiht, ich verſtehe kein Ungariſch, aber eure 
Kleidung läßt mich nicht zweifeln, daß Ihr Fran— 
zöͤſiſch ſprecht. Was iſt Euer Wunſch? 

Ich bin von Megyer, rief Marie haſtig: Habt 
die Barmherzigkeit, da ich Euch ſchon einen gro— 
ßen Dienſt verdanke, mich dorthin zu bringen. 

Nach Megyer? wiederhohlte der Fremde: 
Das wird in dieſem Sturm nicht möglich ſeyn. 
Wir ſind zu weit entfernt. Unterſcheidet Ihr 
das dunkle Gemäuer dort? Das iſt Neuhäuſel, 
und Ihr könnt nun urtheilen, ob es möglich iſt, 
in einer Nacht wie dieſe, Megyer zu erreichen. 

Marie ſtarrte unſchlüſſig vor ſich hin. Meine 
Mutter wird in Todesangſt ſeyn um mich, ant— 
wortete fie. O wenn es möglich ift, rief fie, die 
Hände bittend gegen den Unbekannten erhoben, 
ſo führt mich hin! 

In dieſem Wetter? 
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Ich achte es nicht, wenn ich meine Mutter 
beruhigen kann. | 

Fürwahr, Ihr müßt eine gute Tochter feyn, 
rief der Fremde lebhaft, und ſchon darum wünſch— 
te ich, eure Bitte erfüllen zu können. Aber ich 
verſichere Euch, es iſt unmöglich, wir finden 
den Weg nicht, und reiten vielleicht die ganze 
Nacht in der Irre herum. Wollt Ihr meinem 
Rathe folgen, und mein Erbiethen annehmen, 
ſo erlaubt mir, Euch an meinen Aufenthaltsort 
zu führen, der nicht weit von hier iſt. Dort 
werdet Ihr Obdach und die Möglichkeit finden, 
Euch zu erhohlen. Morgen, ſobald der Tag an— 
bricht, und den Weg erkennen läßt, bringe ich 
Euch, wohin Ihr befehlt; das gelobe ich bey dem 
einigen Gott. 

Es war Etwas in dem Ton und der Art des 
Fremden ſich auszudrücken, was Marien Zuver— 
ſicht einflößte, und ſelbſt die franzöſiſche Spra— 
che erweckte unwillkürlich einen Begriff von beſ— 
ſerer Erziehung und höherm Stande. Auch hielt 
der Fremde noch ſtets den Zügel ihres Pferdes, 
ſie hätte ihm, ſelbſt wenn ſie es gewollt, nicht 
entfliehen können, und ſie erkannte, ſo unheim— 
lich ihr die ganze Begegnung vorkam, daß doch 
nichts anders zu thun ſeyn würde, als dem Frem— 

I. Theik. 
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den die Leitung ihres Geſchickes gutwillig zu 
überlaſſen. 

Ich ſehe wohl, erwiederte ſie nach einigem 
Nachdenken, daß ich euer gütiges Anerbiethen 
werde annehmen müſſen. 

Das freut mich, erwiederte er: Aber es fängt 
an zu regnen, und Ihr ſeyd leicht bekleidet. Er: 
laubt! — Bey dieſen Worten ließ er ein hell— 
gellendes Pfeifen ertönen, indem er ſich, Ma— 
riens Pferd ſtets am Zügel haltend, mit ihr in 
Bewegung ſetzte. Gleich darauf vernahm ſie viel— 
fache Hufſchläge, die ihnen näher kamen. Bald 
unterſchied Marie einige dunkle Geſtalten, un— 
gefähr eben ſo wie ihr Begleiter gekleidet, die 
zu Pferde herankamen. Jener rief ihnen einige 
Worte in einer fremden Sprache zu, welche Ei⸗ 
ner don ihnen eben ſo beantwortete; dann be— 
fahl der Führer noch einmahl, und ſogleich ſpreng— 
te einer des Gefolges heran, machte auf ſeinem 
Pferde Schnallen und Riemen eines ziemlich gro— 
ßen Packes auf, überreichte ſeinem Herrn et— 
was, das einem Mantel oder überwurf glich, 
und jagte mit ſeinen Gefährten ſogleich wieder 
zurück. Der Führer aber wendete ſich gegen Mas 
rien, und both ihr den Mantel an, um ſie vor 
dem Regen zu ſchützen. 
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Marie antwortete nicht. Wohl firomte der 
Regen immer ſtärker, und ſie empfand, daß er 
bald durch ihre Kleider dringen werde; wohl war 
des Fremden Betragen hülfreich und achtungs— 
voll, und es lag etwas in der Tiefe ihrer Bruſt, 
was fie dem ſchönen Klange feiner Stimme, ſei— 
nem ganzen Benehmen vertrauen hieſt; dennoch 
kam ihr vieles ſeltſam und verdächtig vor; es 
ſtimmte ſo ſehr mit den Erzählungen überein, 
die ſie von Räubern und Zigeunerbanden gehört 
hatte. — Nein! Sie beſchloß den Mantel nicht an— 
zunehmen. Sie dachte ſich ſchon, wie ſie es oft 
gehört, darein gewickelt, den Mund verſtopft, 
und auf dem flüchtigen Pferde, das noch immer 
in des Unbekannten Macht war, weit von den 
Ihrigen fortgeriſſen. Alle dieſe Gedanken hatten 
ſich ſeit der Erſcheinung jener Reiter ſchnell und 
lebhaft in ihrem Kopf gejagt. Sie dankte dem 
Fremden, und wies den Mantel zurück. 

Das iſt mir ſehr leid! erwiederte dieſer mit 
freundlichem Tone: Glaubt mir, es würde mir 
Freude machen, der guten Tochter irgend eine 
Bequemlichkeit verſchafft zu haben. ö 

Der Ton, womit dieſe Worte geſprochen wur— 
den, verminderte um Vieles den Verdacht, wel— 
cher in Mariens Bruſt aufkeimte, beſonders da 
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der Fremde jetzt das angebothene Gewand ruhig 
zuſammenfaltete, und auf ſeinen Sattel legte. 
Beynahe ſchämte ſie ſich ihres Argwohns, und 
da auch der Regen immer heftiger wurde, ſagte 
ſie nach einer Weile: Ich denke, Euer Mantel 
würde mir doch gut thun, ich will Euch darum 
erſuchen. 

Schnell erhob ihn der Fremde, und indem 
er ausrief: Ich danke Euch, daß Ihr mir dieſe 
Freude vergönnt — ſchlug er ihn behend um Ma— 
riens Schultern. Sie fühlte, daß es ein ſehr 
dichtes, und doch ſeiner Feinheit wegen ſehr 
leichtes Gewebe war, und dieß beſtätigte ihre 
Vermuthung von dem höhern Stande ihres Be— 
gleiters. 

Aber, mein Herr, begann ſie, nachdem ſie 
wieder eine Weile fortgeritten waren: Ihr habt 
mir ſchon ſo viele Gefälligkeiten erzeigt, Ihr 
habt mir wahrſcheinlich das Leben gerettet, denn 
ohne eure Dazwiſchenkunft machte das wilde 
Pferd mit mir, was es wollte; Ihr ſorgt jetzt 
für meine Bequemlichkeit, ich bin Euch aufs 
höchſte verpflichtet, und wünſchte daher zu wiſſen, 
wem ich all dieſen Dank ſchuldig bin? 

Und was wird es Euch nützen, antwortete 
der Fremde, wenn Ihr den nie gehörten Nah— 
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men eines Unbekannten vernehmt, der ſich glück: 
lich ſchätzt, Euch einen leichten Dienſt erwieſen 
zu haben, und Euch vielleicht in ſeinem Leben 
nicht wieder ſieht? N 

Es lag etwas in dem Tone des Fremden, das 
Marien, ſie wußte ſelbſt nicht, warum? rührte. 
Immerhin! erwiederte ſie: Wenn es gleich 
das Erſte und Letztemahl ſeyn ſollte, wo mein 
günſtiges Geſchick mich in Eure Nähe führt, ſo 
laßt mich den Nahmen des Mannes wiſſen, dem 
die Meinigen ſo hoch verpflichtet ſeyn werden. 

Ich heiße Dubor Demetrowich, erwiederte 
der Unbekannte, bin ein Handelsmann aus Ra— 
guſa, und mit meinen Leuten und Waaren auf 
dem Wege nach Ofen, um dort Geſchäfte zu ma— 
chen. Ihr aber, meine gnädige Frau — 

Ich bin noch unverheirathet. 

Ihr alſo, mein Fräulein, ſeyd ſicher aus der 
Familie des Grafen Batthiany, da Ihr von 
Megyer kommt. 

Ich bin Graf Adams Schweſter. 

Da habt Ihr einen ſehr tapfern Bruder. 
Nur zu ſehr! Wir müſſen ſtets für ihn zittern. 
Aber auch Ihr, mein Fräulein! ſcheint ſei— 

nen Muth zu theilen. Euer Ritt in dieſer Stun— 
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de, und euer ganzes Benehmen zeugt von nicht 
gewöhnlicher Entſchloſſenheit. 

Ihr thut mir, was das erſte betrifft, zu viel 
Ehre an. Es war ſicher nicht mein Wille, mich 
zu dieſer Zeit und in dieſem Wetter hinaus zu 
wagen, und nun erzählte ſie ihm, wie ſie in das 
Gewitter gerathen, wie ſie ihr Gefolge verlo— 
ren, und ſich bereits des Lebens verziehen hatte, 

als ſie gerettet wurde. Sie fragte nun aber auch 
ihn, was ihn in dieſer Sturmnacht auf die Stra— 
ße geführt? ö 

Es war eure Stimme, mein Fräulein, er⸗ 
wiederte er: Auch mich hatte das Gewitter über— 
fallen, aber ſo nahe an meinen Zelten, daß ich 
nur eine kurze Strecke zurückzulegen brauchte, 
um in Sicherheit zu ſeyn. Da hörte ich mehrere 
Mahle ein lautes Rufen, das immer ängſtlicher 
tönte, und ein Bedürfniß nach Hülfe anzuzei— 
gen ſchien. Ich hielt mein Pferd einen Augen— 
blick an, um zu horchen; da vernahm ich ſchnelle, 
ferne Hufſchläge, und jenes Rufen abermahls. 
Ich ſprengte der Gegend zu, und unterſchied bald 
eine weibliche Geſtalt, die von ihrem ſcheuen 
Pferde in die Nacht hingetragen wurde. Ich 
folgte Euch nach, euer Gaul lief tüchtig, und 
es brauchte lange, bis ich das Glück hatte, Euch 
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einzuhohlen, und Euch meine Dienſte anzu— 
biethen. 8 

Marie beantwortete verbindlich die verbindli— 
che Rede. Ihre Furcht verlor ſich immer mehr, 
der Raguſaner hatte ihr Pferd frey gelaſſen, und 
ſie ritt ziemlich ſorglos an ſeiner Seite daher. 
Nach einer Weile ließ der Regen nach, und in 
einiger Entfernung ſah ſie Lichter ſchimmern, 
die ſich zu bewegen anfingen, ſie hörte Pferde 
traben, die Lichter kamen näher. Eine freudige 
Hoffgung, daß es Verbözy mit ihren Leuten 
ſeyn könne, die ſie ſuchten, täuſchte ſie einen 
Augenblick; bald aber gewahrte ſie, daß es die 
Leute des Raguſaners waren. Mit Fackeln in 
den Händen, auf kleinen ſchlanken Pferden, 
ſprengten einige dunkle Geſtalten heran, und 
das flackernde Licht zeigte ſchwarze, wilde Ge— 
ſichter, deren Anblick, verbunden mit der ftarken 
Bewaffnung derſelben — denn jeder hatte einen 
Carabiner auf der Schulter und ein Paar Meſ— 
ſer im Gürtel — alle ihre erſten Beſorgniſſe wie— 
der hervor rief. Als ſie ganz nahe waren, ſtieg 
ihr Führer vom Pferde, näherte ſich ehrfurchts— 
voll Mariens Begleiter, und ſchien ihm in je— 
ner Sprache, die fie ſchon einmahl gehort, ei— 
nen Bericht abzuſtatten. Der Unbekannte ant: 


152 


wortete beyfällig, wie es Marien dünkte, dann 
ſtieg der Erſte wieder auf, alle reihten ſich hin— 
ter ihrem Gebiether, und ſſo ging der Zug eini— 
gen hohen ſtattlichen Gezelten zu, welche ſich 
Mariens Blicken jetzt in geringer Entfernung 
zeigten. 

Sie hatte Zeit gefunden, während des kur— 
zen Geſprächs, und auch jetzt beym Weiterrei— 
ten, wie der Schein der Fackeln die Geſtalt ih— 
res Begleiters beleuchtete, dieſe genauer zu be— 
trachten, und was die Dämmerung nur hatte 
muthmaſſen laſſen, fand ſich nun beſtätigt; der 
Fremde war ein ſchöner Mann, zwar bereits 
über die Jünglingsjahre hinaus, doch ſchien ſelbſt 
die Reife des männlichen Alters die Bedeuten— 
heit ſeiner edlen Züge zu erhöhen. Übrigens zeig⸗ 
te die Farbe ſeiner Haut, die Tiefe der Linea— 
mente, daß er vielerley erfahren, mit dem Schick— 
ſal und den Elementen gekämpft haben mochte, 
indeß ſeine reiche griechiſche Kleidung, und Alles, 
was ihn ſonſt umgab, bewies, daß er ſich jetzt 
über dieſe Stürme erhoben hatte. In dem ſchlan— 
ken Wuchſe, in Haltung und Bewegung, ſpra— 
chen ſich Adel und Feinheit des Benehmens aus, 
und aus den feurigen dunkeln Augen blitzten 
Geiſt und durchdringender Scharfſinn. Und den— 
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noch konnten dieſe ſcharfen Blicke, die in jede 
fremde Bruſt zu dringen, und das Innerſte der— 
ſelben erforſchen zu können ſchienen, einen Aus— 
druck von Innigkeit und Verlangen annehmen, 
der Marien verwirrte, wenn er ſie traf, und es 
ihr unmöglich machte, ihr Feuer auszuhalten. 
Sie hielt die ihrigen meiſt auf ihr Pferd und ih— 
ren Weg geheftet, und beantwortete die Reden, 
womit er ſie unterhielt, ohne ihn viel anzuſehn; 
denn ſie fühlte, daß ſeine klangreiche Stimme, 
und was, und wie er es ſagte, ſie ohnedieß ge— 
nug verwirrte. 

Die Gezelte waren erreicht, und wie das 
Traben der kommenden Reiter den Zurückge— 
bliebenen die Ankunft ihres Gebiethers anzeigte, 
erſchienen noch mehrere ſeines Gefolges, eben— 
falls mit Fackeln, um ihn zu empfangen. Am 
Eingange des Hauptgezeltes hielten die Pferde, 
der Gediether ſprang behend von dem ſeinigen, 
deſſen Bügel die Diener hielten, und eilte zu 
Marien, um ihr herabzuhelfen. Seine Arme 
berührten ſie, ſein Feuerauge ſtrahlte in das 
ihrige, ſein warmer Hauch ſtreifte an ihre Wan— 
ge. Sie erröthete über und über, und durch die— 
ſe Röthe verſchönert, trat ſie nun, indem ſie 
auf des Herrn Erſuchen den Mantel einem feiner, 
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Diener übergab, an ſeiner Hand in das heller— 
leuchtete Gezelt, wo zum erſtenmahl auch ihre 
Geſtalt unverhüllt, und von einem Lichtmeer 
umfloſſen, ſich ihm darſtellte, das aus vielen 
auf koſtbaren Leuchtern aufgeſtellten Kerzen, und 
aus ſilbernen Rauchpfannen ſtrömte, auf welchen 
wohlriechendes Holz loderte, und den nicht wei— 
ten, aber ſehr zierlichen Raum mit angenehmem 
Dufte, und noch angenehmerer Wärme erfüllte. 
Marie ſtand überraſcht ſtille, und auch ihr 
Begleiter ſtutzte einen Augenblick, wie ihre Ge— 
ſtalt ſich ihm in der hellen Beleuchtung zeigte. 
Dieſer hohe und doch zarte Wuchs, dieſe liebli— 
chen Züge, das große blaue Auge, das zarte Roth 
der Verlegenheit, welches ihre Wangen wie der 
Hauch eines Maymorgens überflog, ſelbſt die 
Zerſtörung, welche Sturm und Regen an ihrer 
Kleidung, an ihren blonden Locken gemacht hat— 
ten, die regellos um den fhönen Kopf hingen, 
gaben der ganzen Figur einen anziehenden Aus— 
druck, und verfehlten ihre Wirkung auf den er— 
ſtaunten Begleiter nicht. Es war eine vollkom— 
mene Schönheit, die vor ihm ſtand, und er zwei— 
felte, ob der ſorgfältigſte Schmuck ſie reizender 
machen konnte, als dieſer zerſtörte aber doch 
zierliche Anzug, und der Ausdruck von Erſchö— 
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pfung, der ſich nach den Vorfällen dieſes Abends 
in ihrem Weſen ausſprach. 

Marie hätte kein Mädchen ſeyn, und ihren 
räthſelhaften Ritter und Retter nicht längſt ſchon 
ſo bedeutend finden müſſen, wie ſie ihn doch 
fand, wenn ihr die Bewegung desſelben, wel— 
che ſichtbar von Überraſchung und Erſtaunen zeug— 
te, entgangen wäre. Sie wußte ſie wohl zu deu— 
ten, und der Raguſaner verlor nicht dabey. In— 
deſſen war er viel zu artig und auch zu welter— 
fahren, um wie ein Jüngling ſich von ſeinen 
Empfindungen meiſtern zu laſſen. Daher vergaß 
er nicht, was Zeit und Umſtände von ihm for— 
derten, und leitete Marie zu einer Art von Ka— 
napeh, das aus übereinander gelegten Kiſſen 
von reichem Seidenſtoffe beſtand, und ſo wie das 
ganze Gezelt einen zwiſchen orientaliſcher Pracht 
und abendländiſchen Reiſeumgebungen ſchwan— 
kenden Charakter trug. Hier bath er ſie, ſich nie— 
derzulaſſen, und nach ſo vielen Anſtrengungen 
zu ruhen; er aber klatſchte in die Hände, und 
ſogleich erſchienen zwey ſeiner Diener, dunkle 
Geſtalten mit ſehr ausgeſprochnen Zügen, in rei— 
che illyriſche Tracht gekleidet, und brachten ein 
Tiſchchen von koſtbarer Arbeit, das mit Confitü— 
ven, Obſt, einer Bouteille Wein und zwey Glä— 
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ſern beſetzt war. Gleich darauf trat ein dritter 
Diener herein, der zwey ſeidne, mit Blumen 
und Silber reich geſtickte Tücher trug, die er nach 
Art der Servietten behend in der Hand faltete, 
und mit einer geſchickten Bewegung auf die Knie 
feines Herrn und der Dame breitete. Der Ra: 
gufaner legte Marien vor, er ſchenkte ihr ein, 
er bediente ſie bey der kleinen Collation mit aller 
Gewandtheit eines Weltmanns, und unterhielt 
fie mit geiſtreichen Geſprächen, bey welchen fie 
nicht wußte, ob der Inhalt derſelben, oder die 
anmuthige Art des Vortrags, oder der ſchöne 
Klang der Stimme und die gefällige Bewegung 
der Lippen, welche die blüthenweiſſen Zähne 
unter dem dunkeln Knebelbart bald zeigten, bald 
verbargen, fie mehr anzog. 

Eine Stunde mochte wohl, ſchnell genug, auf 
dieſe Art verſchwunden ſeyn, da theilten ſich die 
Vorhänge des Gezeltes, und einer von des Ra— 
guſaners Leuten, wie es Marien dünkte, jener 
Führer der Schaar, die ihnen zuletzt entgegen— 
gekommen war, verbeugte ſich tief und ſtill— 
ſchweigend, und ſchien ſeinem Gebiether etwas 
zu melden zu haben, was er ihm allein jagen 
wollte. Dieſer ſprang auf, eilte gegen die Thü— 
re, wechſelte wenige Worte, und kehrte dann 
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mit fröhlicher Miene zu Marien wieder, indem 
er ihr meldete, es habe ſeinen Leuten, die er 
zu dieſem Zwecke ausgeſandt, gelungen, ihren 
Stallmeiſter und einen von ihren Reitknechten 
unweit von hier in einem Gebüſche zu finden, 
wo ſie, nachdem ſie lange vergebens nach ihrem 
Fräulein die Nacht in unbeſchreiblicher Angſt 
durchjagt, endlich Schutz vor dem Unwetter zu 
ſuchen, und den Morgen zu erwarten beſchloſ— 
ſen hatten. 

Dieſer neue Beweis von Aufmerkſamkeit 
überraſchte Marie ganz außerordentlich, zugleich 
gab er ihr das erfreuliche Gefühl, ihre Leute we— 
nigſtens zum Theil, und vor allen den alten 
treuen Verbözy geborgen zu wiſſen; endlich aber 
zerſtreute er jeden letzten Schatten von Mißtrau⸗ 
en gegen ihren neuen Bekannten, und erfüllte 
ihre Seele mit dem lebhafteſten Vergnügen. Sie 
überließ ſich nun ſorglos den Eingebungen ihres 
lebhaften Geiſtes und ihres erregten Gefühls, 
ſie faßte ſchnell und entſprechend alle Anſichten, 
welche der Raguſaner äußerte, auf; ſie fand 
Widerklang ihrer Empfindungen in den ſeinigen, 
und dieſe wenigen Stunden reichten, nebſt der 
großen Verbindlichkeit, die ſie gegen den Fremden 
hatte, hin, um in ihrem Herzen einen unaus— 
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löͤſchlichen Eindruck zu hinterlaſſen, und zum er 
ſten Mahl in ihrem Leben trat eine Vorſtellung, 
die ſie oft im Stillen gehegt, und immer als ei— 
nen bloßen Traum verworfen hatte, ins Leben. 

Marie hatte nie eigentlich geliebt. Als Wat— 
tenwyl ihre Bekanntſchaft machte, hatte ihr der 
artige Schweizer- Offizier, der ſie mit ſichtlicher 
Auszeichnung behandelte, wohl gefallen. Später 
lernte ſie den rechtlichen Mann, den tapfern 
Krieger, den Waffengenoſſen ihres Bruders in 
ihm ſchätzen, und als endlich dieſer und ihre 
Mutter ſich dahin vereinigten, ihr in ihm ihren 
künftigen Gemahl, ihren Begleiter und Schü— 
tzer durchs Leben, vorzuſtellen, da war ſie es 
wohl zufrieden, und hoffte recht vergnügt mit 
ihm leben zu können. Nach und nach aber fing 
ſie doch an, das Unzulängliche eines ſolchen Ver— 
hältniſſes zu fühlen. Es ſchwebten ihr Bilder 
vor, deren Entſtehung und Bedeutung ſie ſich 
nicht zu erklären wußte; fie verſank zuweilen in 
Träumereyen, und dann war es ihr, als müſſe 
es noch ein höheres Glück, als das, was ſie kann— 
te, geben, und ein Gefühl, das, zwiſchen Schmerz 
und Entzücken ſchwebend, den Menſchen über alle 
Armſeligkeiten dieſer Erde erheben, und ſelbſt in 
Leiden und Entbehrung ſelig machen könnte. 
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Sie kannte dieß Gefühl nicht, ſie hatte es nie 
gehabt, aber ſie war von ſeiner Wirklichkeit über— 
zeugt, und jetzt — jetzt im Umgange, im Anblick 
dieſes Fremden war es ihr klar geworden; jetzt 
hatte ſie jenes Glück gefunden, das ſie unbe— 
wußt gewünſcht, geſucht, und nicht zu nennen 
vermocht hatte. Sie war unausſprechlich glück— 
lich. Aber ſie war noch auf Erden, und jede ir— 
diſche Freude muß enden. So auch Mariens ſe— 
liger Rauſch. Nachdem wieder eine ziemliche Zeit 
ſeit der Erſcheinung jenes Dieners verfloſſen war, 
deren Verfluß weder der Raguſaner noch ſeine 
Freundinn bemerkten, öffneten ſich abermahls die 
Zeltvorhänge, derſelbe Mann erſchien, und ver— 
beugte ſich eben ſo ſchweigend, der Gebiether be— 
fragte ihn, vernahm die Antwort, wie es ſchien, 
mit Unmuth, und wandte ſich dann zu Marien, 
indem er ſie erinnerte, es ſey nahe um Mitter— 
nacht, und wohl Zeit, an Ruhe für ſie zu denken. 
Sie ſprang ſchnell vom Sitze auf, und wo? 
fragte ſie, und ſchaute mit verlegnen ungewiſſen 
Blicken umher. 

Habt die Güte mir zu folgen, erwiederte 
der Herr vom Hauſe: Aber erlaubt, daß ich Euch 
vorher gegen die Einflüſſe der rauhen Nachtluft 
verwahre. Bey dieſen Worten klatſchte er in die 
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Hände, ein Diener erſchien, der Gebiether ſprach 
einige Worte, der Diener eilte davon und kam 
ſchnell wieder mit einem langen und ziemlich 
breiten Tuche vom feinſten indiſchen Gewebe und 
bunten Farben. Dieß both der Fremde Marien 
an, um ſich Kopf und Bruſt darein zu verhül— 
len. Sie that es, und fühlte, wie der zarte Stoff 
ſich weich und warm um ihre Glieder ſchmiegte. 
Jetzt both ihr der Fremde den Arm nach abend— 
ländiſcher Weiſe, und trat mit ihr vor das Ge— 
zelt. Die vorhin ſo ſtürmiſche Nacht war ganz 
heiter geworden, der Himmel, von allem ſchwe— 
ren Gewölke befreyt, ſchaute mit tauſend glän— 
zenden Augen auf ſie nieder, und nur einige 
leichte graue Wölkchen, die der Nachtwind wie 
zerriſſene Schleyer vor ſich herjagte, erhöhten 
durch den Contraſt das reine Blau der klaren 
Sommernacht und den Glanz der funkelnden 
Geſtirne. 

Wie ſchön die Nacht geworden iſt! rief Ma— 
rie erſtaunt aus. 

Es iſt die ſchönſte meines Lebens, flüfterte 
der Fremde mit einem Ton, der ihr Innerſtes 
durchdrang, indem ein Seufzer ſeine männliche 
Bruſt zu ſchwellen ſchien. 

Marie war verwirrt, ſie antwskte nicht, 
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aber ſie duldete es in großer Beſtürzung, daß 
der Fremde nicht bloß ihren Arm im Gehen leiſe 
an ſeine Bruſt drücken, ſondern auch mit den 
Fingern der linken Hand die ihrigen ſanft faſſen 
und halten durfte. 

Schweigend, verwirrt, ſtand ſie nun vor ei— 
nem zweyten großen Gezelt. Es wurde geöffnet, 
und war mit noch koſtbarern Stoffen ausgeſchla— 
gen und hell erleuchtet wie das erſte. Noch ſüßere 
Wohlgerüche als in jenem, wehten Marien von 
goldnen Räucherpfannen entgegen, und eine alte 
Frau, griechiſch aber koſtbar gekleidet, verneigte 
ſich tief vor der Eintretenden. Mariens Führer 
machte ihr ein Zeichen mit der Hand, worauf dieſe 
ſich abermahls verneigte. Hier iſt Euer Schlafge— 
mach, mein Fräulein, ſagte er, und dieſe Frau 
wird Euch die Dienſte eines Kammermädchens lei— 
ſten. Sie wird neben Euch in dem Zelte wachen, 
indeß Ihr ruht. Stoßt Euch nicht daran, daß ſie 
ſtumm iſt, ſie wird Euch darum nicht ſchlechter 
bedienen, und ſie verſteht jeden Wink. Jetzt lebt 
wohl! Morgen, ſobald Ihr es befehlt, wird euer 
Stallmeiſter nebſt meinen Leuten bereit ſeyn, 
Euch hinzugeleiten, wohin Ihr wünſchet. Der ern— 
ſte Ton, womit der Fremde dieſe Worte ſprach, 
wirkte unwillkürlich auf Marien, ſie verneigte 

I. Theil. L 
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ſich wortlos. Schlaft ſanft, mein Fräulein! ſag— 
te er nach einer kleinen Stille: Alle guten Gei— 
ſter mögen eure Ruhe bewachen! Er verbeugte 
ſich und verſchwand hinter den Vorhängen des 
Eingangs. Marie war verlegen, froh und be— 
täubt. Da ging die Frau auf den Hintergrund 
des Gezeltes zu, ſchlug die ſchweren Vorhänge 
von roth und goldnem Seidenſtoffe auseinander, 
und ließ Marien ein Lager ſehn, wo über ſchwel— 
lende Kiſſen vom reichen Zeuge blendend weiße 
Decken und feine indiſche Tücher gebreitet lagen. 
Einige Zeichen mit der Hand bedeuteten ſie, 
daß hier ihr Ruheplatz ſey, und befragten ſie, 
ob ſie ſich nicht entkleiden wollte laſſen. Marie 
ſah ſich noch einigemahle mißtrauiſch um, und 
umwanderte das ganze Innere des Gezeltes. Als 
ſie ſich verſichert glaubte, daß hier nichts zu be— 
ſorgen ſey, und die Erſchöpfung des abentheuer— 
vollen Tages ſie an das Bedürfniß der Ruhe 
mahnte, willigte ſie ein, die überflüßigſten Klei— 
dungsſtücke abzulegen, und in eines der war— 
men Indiſchen Tücher gehüllt, warf ſie ſich auf 
das eben ſo bequeme als prächtige Lager. Die 
Dienerinn ſchloß die Vorhänge, und Marie hör— 
te deutlich, wie ſie die Gluth in den Kohlenbe— 
cken aufſtörte, friſches Holz auflegte, und ſo— 
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mit alle Anſtalten machte, die Nacht durchzu— 
wachen. Das beruhigte ſie ungemein, und ob— 
wohl die Bilder des heutigen Abends, vor allen 
das des Raguſaners, noch lange Zeit vor ihrer 
Seele ſchwebten, ſeine Worte, oft zurückgeru— 
fen, mit dem ihnen eignen ſchönen Klange durch 
ihr Inneres tönten, ſo überwanden doch jugend— 
liche Sorgloſigkeit, Ermüdung und Schlaf end— 
lich ihre Kräfte, und ſie ſchlummerte feſt ein. 
Ein leiſes Geräuſch weckte ſie nach geraumer 
Zeit. Beſtürzt ſah ſie ſich an einem ganz unbe— 
kannten Ort, und es brauchte einige Secunden, 
bis ſie faßte, wo ſie war, und was geſtern mit 
ihr geſchehen. Der helle Morgenſtrahl blickte 
ſchon durch die Säume des Gezeltes, ſie hörte 
ein leiſes Räuſpern, ſtreckte die Hand aus und 
zog den ſchweren Vorhang zurück. Da ſtand die 
Alte bereits und hielt auf einer goldnen Taſſe 
ein auserleſenes Frühſtück, indem ſie durch Zei— 
chen fragte, ob Marie es im Bette einzuneh— 
men, oder aufzuſtehn befehle? Schnell ſprang 
das leichtfüßige Mädchen empor, bedeutete die 
Alte, ihr Geräth auf einen niedrigen Tiſch zur 
Seite zu ſtellen, forderte Waſſer, bethete, wäh— 
rend die Alte hinausging, mit Inbrunſt und 
Dank für ihre Rettung und die Erquickung des 
22 
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ruhigen Schlafes, wuſch ſich, machte ihre Toi— 
lette geſchwind und geſchickt, ohne der Alten viel 
zu bedürfen, und gab ihr dann durch Zeichen zu 
verſtehn, daß ſie gehn und ihren Stallmeiſter 
rufen möchte. Die Sclavinn gehorchte, kam 
aber ſogleich wieder, und ihre nicht zu mißver— 
ſtehenden Gebehrden belehrten Marien, daß der 
Gebiether um Erlaubniß bäthe, ſie zu beſuchen. 
Purpur überdeckte ihr Geſicht. Sie ſollte ihn ſehn 
und ſprechen, ihn, den ſie eigentlich im Wachen 
und im Traume zu erblicken nicht aufgehört hat— 
te. Eilig beſſerte ſie noch an ihrem Anzug, und 
winkte dann der Dienerinn. Dieſe verneigte ſich, 
verließ das Zelt, und gleich darauf trat Deme— 
trowich ein. Er verbeugte ſich ernſt, erkundigte 
ſich nach Mariens Befinden, und ob ſie ausge— 
ruht ſey, und es ſchien, als ſey er minder heiter 
als geſtern Abends. Ihr Gefühl für ihn riß ſie 
hin, ſie trat zu ihm, legte die Hand auf ſeinen 
Arm, und fragte theilnehmend, was ihm fehle? 
Sein Blick traf ſie mit dem Ausdruck der 
uͤberraſchung, aber auch mit inniger Freude. Es 
iſt manches in meiner Lage, erwiederte er, was 
ich wohl anders wünſchen möchte, und — ſetzte 
er hinzu, indem er ſich zärtlich flüſternd zu ihr 


herabbeugte, und ihre Hand faßte: Wollt Ihr 
mich nicht verlaſſen? 

Sie ſchlug verwirrt die Augen nieder. Ich 
muß, antwortete ſie, meine Mutter — 

Ich begreife, antwortete er, und ließ ihre 
Hand ſinken: Ihr liebt eure Mutter. Ach wer 
wird ſeine Mutter nicht lieben! Unglücklich genug 
der Sohn, der auf immer von der ſeinigen ge— 
trennt iſt! 

Iſt das Euer Fall? fragte Marie mit Theil— 
nahme, indem ſie ihren Blick zu ihm erhob, 
und mit einer Überraſchung, die ihr Innerſtes 
ergriff, in den Zügen des kräftigen Mannes 
den Ausdruck tiefer Trauer ſah. 

Ich weiß nicht, ob meine Altern noch leben; 
ich werde ſie, ich werde mein Vaterland nie wie— 
der ſehn, antwortete der Fremde mit dumpfem 
Ton, und blieb mit geſenktem Haupte einen Au— 
genblick wie in trübe Gedanken verſunken. Aber 
ſchnell faßte er ſich wieder, richtete ſich ſtolz em— 
por, fuhr mit der Hand über die Stirne, gleich— 
ſam die unwillkommne Erinnerung zu verſcheu— 
chen, und ſagte mit ernſter aber ruhiger Miene: 
Es iſt alles nach Eurem Befehl bereitet, mein 
Fräulein! Ihr könnt aufſitzen, wenn es Euch 
gefällt; dort ſtehn eure Pferde. Er ſchlug den 
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Vorhang des Zeltes zurück und deutete auf eis 
nige Reiter, die unfern hielten. Mariens Auge 
folgte der Weiſung ſeiner Hand. Sie erblickte 
zu ihrer nicht geringen Freude den treuen Ver— 
bözy, der bereits aufgeſtiegen, ihr Pferd am 
Zügel hielt, und ein Paar ihrer Leute hinter 
ihm, nebſt mehrern von des Raguſaners Rei— 
tern, alle auf ſchönen Pferden und im Staate. 

Ich danke Euch recht ſehr, recht ſehr, wie— 
derhohlte fie mit lebhaftem Ausdruck, indem fie 
Verbözy mit der einen Hand grüßend winkte, 
mit der andern aber die des Raguſaners ergriff: 
Ihr habt mir das Leben gerettet, das kann ich 
wohl ſagen. Ihr habt mich erquickt, für die Mei— 
nen geſorgt — wie kann ich jemahls eure Güte 
lohnen? Kommt zu uns nach Megyer! Gönnt 
den Meinen die Freude, Euch für meine Erhal— 
tung zu danken! 

Der Raguſaner ſchwieg einen Augenblick, 
dann hob er ihre Hand an ſeine Lippen, drückte 
einen ehrerbiethigen aber langen Kuß darauf, 
und ſagte: Gräfinn! Als ich geſtern in dem 
Sturm Euch nachritt, that ich es aus Pflicht der 
Menſchlichkeit, ohne zu wiſſen, wen ich finden 
würde. Seit ich Euch gefunden, geſehen, ge— 
ſprochen, konnte von keinem Dank, von keiner 
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Verbindlichkeit von eurer Seite mehr die Rede 
ſeyn. Ich bin der Beglückte, ich bin es, der Euch 
ewig verpflichtet bleiben muß, und es auch bleibt. 
Nach Megyer zu kommen, erlauben meine Ver— 
hältniſſe in dieſem Augenblicke nicht. Aber von 
Euch zu ſcheiden, vermag ich auch nicht. Erlaubt 
mir, Euch noch eine Strecke zu begleiten, und 
nehmt mir die Hoffnung nicht, daß ich Euch 
wieder ſehen darf. 

Er hatte während dieſer Rede ihre Hand mit 
ſeinen beyden feſt an ſich gedrückt, und, das Haupt 
leicht neigend, ihr ſo zärtlich und ſo glühend in's 
Geſicht geſehn, daß ſie weder ſeine Blicke aus— 
halten, noch ihm antworten konnte; denn ſie 
fühlte, daß ſelbſt der Ton ihrer Stimme die Be— 
wegung verrathen würde, worin ſie ſich befand. 
Sie drückte ſeine Hand erſt leiſe, dann inniger, 
und lispelte endlich kaum hörbar: Ich hoffe, wir 
werden uns noch oft wiederſehn. 

Er war zufrieden mit dieſer Antwort, mit 
der Bewegung, in welcher er Marien ſah. Freu— 
denvoll drückte er ihre Hand von Neuem an ſei— 
ne Lippen; ſeine Augen ſtrahlten im Gefühl ſei— 
nes Sieges, dann both er ihr den Arm, um ſie 
an ihr Pferd zu führen, war ihr wie der ge— 
wandteſte Stallmeiſter dabey behülflich, ſchwang 
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ſich dann ſelbſt auf ein koſtbar gezäumtes, ſchlan— 
kes Araber-Roß, und nun ſprengte der Zug, 
von ihm und Marien geführt, in der Richtung 
gegen Megyer zu, und bald waren die Gezelte 
der Nacht aus ihren Augen verſchwunden. 

Der Ritt war meiſtens ſchweigend vollbracht, 
denn die Hauptperſonen, oder wenigſtens Ma— 
rie war zu ſehr mit dem beſchäftigt, was in 
ihr vorging, um es in Worte kleiden zu können. 
Als nach einer Stunde ungefähr die Thurm— 
ſpitzen vom Caſtell zu Megyer über den Wipfeln 
der umgebenden Gärten ſichtbar wurden, hielt 
der Raguſaner ſein Pferd an, und wies mit der 
Hand hinüber, indeß ſein ernſter Blick von dem 
Schmerze des Abſchieds ſprach. Dort iſt euer 
väterliches Schloß, und hier der Punct, wo ich 
von Euch ſcheiden muß, ſagte er: Lebt wohl, 
mein Fräulein, vergeßt meiner nicht! 

Über Mariens Geſicht war eine leichte Bläſſe 
geflogen, wie der Raguſaner der Trennung er— 
wähnte, ſie ſah ihn an, ohne etwas zu erwiedern, 
aber ihre Mienen ſagten ihm genug. Ach war— 
um denn jetzt ſchon! rief ſie endlich: Geht doch 
mit mir zu meiner Mutter, ſie wird ſich freuen, 
Euch ſelbſt danken zu können. 

Das geht nicht an, Graäfinn, ich darf nicht, 
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antwortete der Fremde, mit einem Ausdruck, 
deſſen Stolz ſeinen Worten widerſprach: Ich 
muß hier von Euch ſcheiden. 

Nun ſo lebt wohl, ſagte ſie, und reichte ihm 
die Hand: Mein Retter! mein Freund! Wann 
ſehen wir uns wieder? 

Bald, und wie ich hoffe, glücklich! rief er 
ſtark und verſichernd, drückte ihre Hand an ſein 
Herz, ſandte noch einen Feuerblick auf ſie, warf 
ſein Pferd herum, als müſſe er ſich gewaltſam 
von ihr losreiſſen, gab den Seinigen ein Zeichen, 
und flog in entgegengeſetzter Richtung über die 
Ebene dahin. Marie hielt ihr Pferd an. Sie ſah 
ihm nach, ihre Freude, das Glück ihres Lebens, 
wie ſie dachte, entfernte ſich mit ihm. Als Staub 
und Entfernung den ſcheidenden Zug ihren Bli— 
cken entzogen hatte, wandte ſie ihr Pferd dem 
Schloße zu, und eilte unter Thränen, die un— 
aufhörlich und ſtill über ihre Wangen glitten, 
dahin. 

Als ſie eine Weile im Gefühle ihres Verluſtes 
langſam weiter geritten war, hörte ſie von der 
Seite die Stimme ihres Stallmeiſters ehrer— 
biethig ihren Nahmen ausſprechen. Sie blickte 
auf, und ſah nicht ohne Überraſchung dieſen 
ganz nahe an ihrer Seite. Verzeiht, gnädiges 
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Fräulein, fagte er, wenn ich es wage, Euch zu 
erinnern: aber auf dieſem Wege kommt Ihr in 
den Mayerhof und nicht ins Schloß. Sie hatte 
nähmlich ihr Pferd gehn laſſen, wie dieſes woll— 
te, und dieß hatte die nächſte Richtung gegen 
feinen Stall eingeſchlagen. 

Marie erröthete ein wenig. Sie ſchämte ſich 
vor Verbözy ihrer Zerſtreuung. Es iſt Eins, 
ſagte ſie, aber freylich der andere Weg führt et— 
was naher ins Schloß. Sie trieb nun ihr Pferd 
an, nachdem ſie es gewendet hatte. Das Bild 
ihrer Mutter, deren Sorge um ſie, ſtand hell 
vor ihr, und ein bitterer Vorwurf, wie lange 
ſie ihrer nicht gedacht hatte, ſchlug an ihr Herz. 
Raſch ritt ſie weiter, geboth ihren Thränen, 
und ließ die Frühlingsluft die Spuren derſelben 
auf ihren Wangen trocknen. Als ſie dem Schloße 
näher kam, eilte faſt die ganze Dienerſchaft ihr 
mit freudigem Jubel entgegen, und ſie konnte 
daraus ſchließen, wie angſtvoll man ſie erwar— 
tet hatte. Schnell ſprang ſie vom Pferde, um 
die Treppe hinauf zu eilen. Hier ſah ſie die 
ſchwächliche Mutter, der das Gehen ſo ſchwer 
war, weit von ihren Gemächern, am obern Ende 
der Stufen, von zwey ihrer Kammerfrauen un— 
terſtützt, ſtehen, und ihr die Arme in ſprachlo— 
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fer Freude entgegen ſtrecken. Marie flog die Stu— 
fen hinauf. Sie ſank in die Arme der Mutter. 
Beyde vermochten vor Rührung nicht zu ſpre— 
chen. Aber in Mariens Gefühle miſchte ſich der 
Stachel der Reue. Wie konnte man einer ſol— 
chen Mutter auch nur auf Augenblicke vergeſſen! 
Und ſie war ſich bewußt, geſtern im Geſpräch 
mit dem Unbekannten, und heut während des 
Reitens dieſen Gedanken ganz aus dem Sinne 
verloren, ja in einigen Augenblicken, wie beym 
letzten Abſchied, gewünſcht zu haben, daß doch 
ihre Entfernung vom Hauſe nur länger dauern 
möchte. 

Was gab es nun nicht zu fragen, zu erzäh— 
len! Die Mutter zitterte bey den Gefahren, die 
ihrer Tochter gedroht hatten, bey denen, die ihr 
hätten drohen können, wenn der hülfreiche Frem— 
de ihr Rufen im Sturm nicht vernommen hätte; 
die Tochter zitterte und glühte, indem ſie erzähl— 
te, wie er ſie gerettet, wie er für ſie geſorgt. 
Doch ſagte ihr eine geheime Stimme, die jedes 
Mädchen kennt und hört, daß ſie nicht allzu leb— 
haft erzählen, nicht die ganze Macht der Ver— 
wandlung, die der Fremde in ihrem Innern be— 
wirkt, dem Mutterauge bloß geben durfte. Den— 
noch begriff die Gräſinn, daß ſie Beyde dem 
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Fremden unermeßnen Dank ſchuldig waren, und 
ſann nur darauf, wie ſie das vergelten könne; 
denn das fühlte fie, daß das Haus Bathiany ei- 
nem marktbeſuchenden Raguſaner Kaufmann, 
wie reich er auch nach allem Anſchein ſeyn moch— 
te, keine bleibenden Verbindlichkeiten haben durf— 
te. Sie beſchloß zu dieſem Behuf nur ihres Soh— 
nes Ankunft zu erwarten, mit ihm zu überlegen, 
und die nöthigen Erkundigungen einzuziehn. 
Als dieſe erſte Unterredung geendigt war, 
und die Matrone Marien eben auf ihr Zimmer 
ſenden wollte, damit fie ſich umkleiden und aus- 
ruhen könne, fiel ihr ein Brief ins Auge, der 
auf einem Tiſche lag. Sieh da! Bald hätte ich 
etwas vergeſſen, ſagte ſie mit freundlichem Lä— 
cheln. Ein Brief von Wattenwyl, von deinem 
Bräutigam, den der Bothe geſtern brachte! 
Marie erblaßte, und faßte den Brief mit 
zitternder Hand. — Eiſig berührte die Erinne— 
rung an ihren Verlobten in dieſem Augenblick 
ihre tief aufgeregte Seele. Wattenwyl und der 
Raguſaner! Dieſe beyden Bilder ſtanden ſich 
ſchroff und furchtbar gegenüber. Die Mutter ſah 
die Bewegung in ihren Zügen, und deutete ſie 
anders, Ja, liebes Kind, leider nur ein Brief, 
und nicht er ſelbſt. Ich fühle wohl, daß Dich 
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das ſchmerzt. Er hat auch mir geſchrieben, er iſt 
noch in Wien, und glaubt nicht ſobald abkom— 
men zu können; die Anſtalten zur Eröffnung des 
Feldzugs werden ſehr ernſtlich vom Kaiſerhofe 
betrieben. Prinz Lothringen iſt in voller Thätig— 
keit, und Du weißt, er liebt Wattenwyl und 
braucht ihn viel. Je nu, das kann der Weg zu 
ſeinem Glücke werden. Tröſte Dich, armes 
Bräutchen! ſagte ſie, und ſtreichelte des beſtürz— 
ten Mädchens erkaltende Wange: Wie Du be— 
troffen ausſiehſt! Ja, ja, der Himmel verkauft 
uns kein Glück wohlfeil, und Leiden müſſen der 
Freude vorangehn. Geh nur auf dein Zimmer, 
und lies deinen Brief, vielleicht erheitert er Dich. 

Marie drückte ihrer Mutter Hand an die 
Lippen, erwiederte nichts, und ging. Wie Bley 
lag der Brief in ihrer Hand. In ihrem Zimmer 
angekommen, legte ſie ihn auf den Tiſch. Sie 
wäre nicht im Stande geweſen, ihn zu erbrechen 
und zu leſen. Wattenwyls weiche angenehme 
Stimme hätte ſie gedünkt ſie aus dem Briefe an— 
zuſprechen; ſeine Tugenden, ſeine Liebe zu ihr, 
alles ſtand in hellem Lichte vor ihr — und ihr 
Herz drohte zu zerſpringen. Sie fühlte ihr Un— 
recht gegen ihn. Aber wie kann das unrecht ſeyn, 
erhob ſich eine Stimme in ihr, für was wir 
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nicht können? Habe ich den Fremden gerufen? 
Kann ich dafür, daß er ſo liebenswürdig, ſo hin— 
reiſſend iſt; daß jedes ſeiner Worte wie ein Echo 
meines eignen Selbſts mir tönte, daß jeder ſei— 
ner Blicke bis in mein Innerſtes drang? Hat 
ihn nicht Gott geſendet, als die Noth am höch— 
ſten war? Sind ſeine Eigenſchaften nicht Got— 
tes Werk? Und iſt es meine Schuld, wenn 
Wattenwyl nicht mit ihm zu vergleichen iſt? Kann 
es unrecht von mir ſeyn, wenn ich das erkenne, 
und der Macht dieſes Eindrucks nicht widerſtehen 
kann? 

Mit ſolchen Gründen ſuchte Marie die gänz— 
liche Umwälzung, welche in ihrem Innern vor— 
gegangen war, ſeit ſie den Fremden geſehn, zu 
beſchönigen, aber fie konnte ſich doch nicht damit 
zur Ruhe ſprechen. Sie empfand es tief, daß 
ſie im Unrecht gegen Wattenwyl ſtand, und dieß 
Gefühl war ſeiner Sache noch weniger förder— 
lich. Zehnmahl hatte ſie ſeinen Brief ergriffen, 
und ihn eben ſo oft aus der Hand gelegt. End— 
lich fiel ihr ein, daß die Mutter bey Tiſche nach 
dem Inhalt deſſelben fragen würde. Er mußte 
geleſen werden; ſie erbrach ihn alſo. Er athmete 
die innigſte Liebe, die edelſte Geſinnung. Sie 
konnte dieß nicht verkennen, aber je heller dieß 
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vor ihr ſtand, je peinlicher wurde das Gefühl 
der Beſchämung, des Unrechts, des Unmuths 
über ſich, über Wattenwyl, über die ganze Welt. 

Ihr innerer Frieden war zerſtört, die unbe— 
wußte Ruhe, in welcher ſie bis jetzt die Gegen— 
wart genoſſen, und der Zukunft entgegengeſehn 
hatte, war dahin. Unſicherheit und Kampf wohn— 
ten in ihrem Herzen. Sie wußte ſelbſt nicht, 
was fie wünſchen, was fie hoffen ſollte. In die- 
fer Stimmung verletzte fie jede Berührung von 
außen, jedes Wort der Hausgenoſſen, vor al— 
lem der Mutter, welches ihres Verhältniſſes zu 
Wattenwyl erwähnte. Finſter in ſich gekehrt, 
vergeblich bemüht, den innern Sturm zu bekäm— 
pfen, mied ſie, ſo viel ſie konnte, das Schloß, 
und ſuchte die vergeßnen Parthien des Gartens 
und der Umgegend auf, um in völliger Einſam— 
keit den Zwieſpalt ihrer Gefühle und ihrer Pflich— 
ten weniger zu fühlen. 

Das Schloß zu Megyer, wie es damahls 
vor 140 Jahren ungefähr ſtand, war zur Zeit 
ſeiner Erbauung, und ſpäter vor Erfindung des 
Schießpulvers ein ziemlich feſter Platz geweſen, . 
der, obwohl in weiter Ebene liegend, durch dicke 
Mauern und ſtarke Thürme, durch einen Gra— 
ben, den man nach Bedürfniß mit Waſſer fül— 
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len konnte, und durch einen großen dichten Eich— 
wald, in deſſen Mitte er lag, ziemlich gegen je— 
den feindlichen Angriff geſchützt war. Der Gewalt 
der Kanonen aber konnte er nicht widerſtehn, 
und fo gaben feine damahligen Beſitzer den Ge— 
danken auf, ihn als einen haltbaren Punct zu 
betrachten. Die Vertheidigungswerke wurden 
vernachläßigt, und nur Schloß und Gärten in 
zierlichem Stand erhalten. Späterhin brachten 
zufällige Umſtände es in den Beſitz der Familie 
Bathiany, welche ihren eigentlichen Wohnſitz 
zu St. Groth im Weſzprimer-Comitate hatte. 
Der Kriegsſchauplatz zog ſich in die Nähe von 
Megyer, die Nachbarſchaft der Türken machte 
es zu einem nicht wünſchenswerthen Aufenthalt. 
So wurden Schloß und Gärten vernachläßigt, 
und nur gelegentlich von der Familie Bathiany 
beſucht. Jetzt hatte Graf Adam ſich entſchloſſen, 
eine Weile daſelbſt zu wohnen, um ſeinem un— 
glücklichen gefangenen Freunde nahe zu ſeyn, und 
von dort kraͤftiger für feine Befreyung wirken 
zu können. Es waren alſo in der Eile die herr— 
ſchaftlichen Zimmer in wohnlichen Stand geſetzt, 
und der Garten zunächſt um das Schloß ge— 
pflegt und gebaut worden. Was weiter von die— 
ſem entfernt war, blieb vernachläßigt, und both 
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das Bild einer vollkommnen Wildniß dar, wo 
Sträucher und Bäume, ungezügelt von der Hand 
der Kunſt, ſich dicht ineinander verwachſen hat— 
ten, daß es in manchen Orten Mühe koſtete, 
hindurch zu kommen, und wo die zerfalle— 
nen Bergeaus, die eingeſtürzten Luſthäuſer, mit 
wildem Wein und Epheu überwachſen, den 
Trümmern alter Burgen glichen, und ſo den 
düſtern Eindruck vollenden halfen, welchen dieſe 
Theile des Gartens darbothen. Hierher flüchtete 
nun Marie, hierher, wo ſie eben ſo ſicher vor Ge— 
ſellſchaft, als in ihrem zerriſſenen Innern durch 
den Anblick wilder regelloſer Natur angeſprochen 
war. Mit einer wehmüthigen Art von Luſt 
ſuchte ſie die Spuren der Zerſtörung auf, und 
verlor ſich oft in einſamen Wanderungen, ſelbſt 
bis über die Grenzen des Gartens, in den um— 
gebenden Wald, da die Mauer, welche einſt 
zur Scheidung gedient hatte, an vielen Stellen 
zerfallen und eingeſtürzt, einen leichten Durch— 
gang geftattete. So war fie eines Tages in ih— 
ren trüben Gedanken ziemlich weit über den Be— 
zirk des Gartens hinaus gerathen, wo ſich ihr 
im Dickicht die Spur eines alten Fußweges zeig— 
te. Sie folgte ihm durch Gebüſche, die ſo dicht 
verwachſen waren, daß ſie mit der Hand ſich 
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Bahn machen mußte; nach und nach wurde der 
Weg bequemer, ſie fand ſich von hohen maje— 
ſtätiſchen Eichen umgeben, durch welche der jetzt 
viel bemerklichere Weg fie zu einem Platz leite 
te, wo eine ſchön begrünte Raſenfläche, rings 
von Büſchen umſchloſſen, und von den Äften 
der umringenden Bäume ganz überwölbt, ein 
gar liebliches Ruheplätzchen anboth. Bey näherem 
Betrachten ſchien es ihr, als wäre dieſer Ort 
einſt mit Fleiß gehegt und gepflegt worden. Die 
Bäume bildeten einen regelmäßigen Halbkreis, 
und im Hintergrund erblickte ſie Mauertrümmer 
und Schutt unter wildwucherndem Geſtrippe. 
Sie unterſuchte die Trümmer, und überzeugte 
ſich endlich, daß es Reſte einer alten Niſche oder 
Capelle waren, die hier vor Zeiten ein frommer 
Sinn errichtet, und wahrſcheinlich die Türken 
bey ihren Einfällen zerſtört hatten. Ein zertrüm— 
mertes Heiligenbild, das unkenntlich am Boden 
lag, und eine dürftige Quelle, die jetzt, wo die 
Leitung zerſtört war, aus einer gebrochenen Röh— 
re am Fußgeſtelle jenes herabgeſtürzten Bildes, 
nur tropfenweis hervorquoll, machten es ihr 
noch wahrſcheinlicher, und der kleine düſtere Platz 
fing an, ihr immer mehr zu gefallen. Dieſe tie- 
fe Einſamkeit, die dichte grüne Nacht über und 
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um ſie, die kaum hier und da einem einzelnen 
Sonnenſtrahl den Eingang in dieß Heiligthum 
der Schwermuth geſtattete; dieſe Stille, wel— 
che nur das Geflüfter der Blätter, und das ein— 
tönige Geräuſch der auf Trümmer fallenden 
Tropfen unterbrach, ſagten ihrer jetzigen Stim— 
mung ungemein zu, und ſie machte von nun an 
dieſen Platz, den wohl nur wenige Bewohner 
des Schloſſes kennen mochten, zum Ziel ihrer 
täglichen Spaziergänge. Ihr Bruder war abwe— 
ſend, die kränkliche Mutter verließ ihr Zimmer 
ſelten, oder kam wenigſtens nie weiter, als in 
die dem Schloße nächſten Parthien des Gar— 
tens; ſo hatte Marie denn weiter keine Stö— 
rung in ihrer Einſamkeit zu fürchten. Stunden— 
weiſe weilte ſie hier, und beſchäftigte ſich oft, in 
dem Trümmerhaufen nach irgend einer Spur 
zu ſuchen, die ihr einen näheren Aufſchluß über 
die ehemahlige Beſtimmung und die Schickſale 
des kleinen Denkmahls geben konnte. Aber alle 
ihre Nachforſchungen entdeckten nichts als ein 
metallenes Cruzifir, das ſie dann von dem ent— 
ſtellenden Roſt und Staub mit Sorgfalt reinig— 
te, und an einem paſſenden Platz, auf welchem 
ſie nicht ohne Anſtrengung die Steine zu einer 
Art Altar aufeinander gelegt hatte, aufſtellte. 

M' 2 
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Hier war nun ihre Waldkapelle und ihr Beth— 
ſchämel. Hier warf ſie ſich oft vor dem Bild des 
Gekreuzigten hin, und flehte um Erleuchtung, 
um Rettung aus der beklemmenden Lage, in 
welcher ſie ſich zwiſchen Wunſch und Pflicht, 
zwiſchen Sehnſucht und Zweifel an dem Unbe— 
kannten befand, der nun ſchon ſo viele Zeit hat— 
te vergehen laſſen, ohne wieder zu erſcheinen, 
ohne nur ein Zeichen ſeines Lebens zu geben. 
Tage reihten ſich an Tage, die Handelsgeſchäfte 
des Raguſaners ſollten, wie er ſelbſt geſagt hat— 
te, ihn nur kurze Zeit in Ofen halten. Warum 
kam er nicht? Warum endigte er durch ſein Er— 
ſcheinen nicht ihre Qual und ihre Zweifel? Und 
wenn er erſchien, warf ihr Vernunft und Pflicht— 
gefühl ein, willſt du deiner Mutter, deinem 
Bruder das Entſetzliche thun, und ihnen den 
fremdartigen Unbekannten als den Mann dei— 
ner Wahl vorſtellen? Willſt du Wattenwyl die 
gelobte Treue, und wohl auch das Herz brechen? 
Solche Einwürfe, ſolche Vorſtellungen zer— 
ſtörten dann wieder gewaltſam den Anſchein der 
Ruhe, den etwa eine übereilte Hoffnung zus 
weilen in ihrem Herzen verbreitet hatte, und 
dieſer ewige Wechſel der Empfindungen, die Un— 
ruhe, mit der ſie auf jedes nicht ganz gewöhn— 
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liche Ereigniß, jeden kommenden Fremden lauſch— 
te, wirkten endlich aufreibend auf ihre Geſund— 
heit. Sie wurde zuſehends bleicher, die friſche 
Fülle der Jugend verſchwand; die Mutter ſah 
es mit Beſorgniß, ſie drang in Marien, ihr zu 
geſtehen, ob und was ihr fehle? Aber wenn 
dieß liebevolle Dringen ihr Herz bis zum Zer— 
ſpringen ſchwellte, wenn ſie im Begriff ſtand, 
ihr alles zu entdecken, dann feſſelten Scham 
und Angſt ibre Zunge, und ſie vermochte es 
nicht, den Pfeil abzudrücken, der, das wußte 
fie gewiß, das Herz der Mutter tief — vielleicht 
tödtlich verletzen konnte. 

Beynahe drey Wochen waren auf dieſe Art 
langſam vergangen. Der Raguſaner ſchien ver— 
ſchwunden, keine Kunde von ihm gelangte ins 
Schloß, und ſelbſt der Umſtand, daß die Be— 
wohner des Dorfes, und auch einige von der 
Dienerſchaft, zuweilen fremdartig ausſehende 
Männer in der Nähe des Gartens und um das 
Caſtell hatten herumſchleichen ſehen, die jenen 
ängſtliche Beſorgniſſe eingeflößt, Marien aber 
einen Strahl von Hoffnung erweckt hatten — auch 
dieſes kleine und wohl nur zufällige Ereigniß 
ging ſpurlos vorüber. Die Männer verloren ſich 
wieder aus der Gegend, es waren, wie man 
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glaubte, Zigeuner geweſen, und alles blieb in 
ſeinem einförmigen Geleiſe, bis plötzlich eines 
Abends zur großen Freude der Mutter ein Brief 
ihres Sohnes anlangte. Marie ward augenblick— 
lich zur Mutter gerufen, die ihr mit ſtrahlenden 
Blicken ankündigte, daß Graf Adam morgen 
nach Megyer kommen, und Wattenwyl, der 
endlich einen kurzen Urlaub erhalten, ihm in 
wenigen Tagen folgen werde. 

Marie erſtarrte. Sie ſollte ihrem Bruder, 
ſie ſollte Wattenwyl in der jetzigen Stimmung 
ihres Innern entgegen treten? Welche Scenen, 
welche ſchreckliche Erörterungen ſtanden ihr be— 
vor — ihr, der Heucheln unmöglich, und jede 
Verſtellung fremd war! Die eigne Freude, und 
die bereits eintretende Dämmerung entzogen der 
Mutter im erſten Augenblick die tödtliche Bläſſe 
und den ſichtbaren Schrecken, welchen dieſe plötz— 
liche Nachricht über Mariens Züge verbreitete, 
und zu ihrem größten Glücke trat ſogleich hinter 
ihr der ebenfalls gerufene Haushofmeiſter ein, 
um die Befehle feiner Gebietherinn wegen der. 
zum Empfange der lieben Gäſte nöthigen Anſtal— 
ten zu vernehmen. Marie gewann Zeit ſich zu 
ſammeln, und bey dem nun folgenden Geſpräche 
leidlich zu verhalten; aber ſobald es ihr möglich 
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ward, floh ſie in die Einſamkeit ihres Zimmers, 
um ſich dort den ſchmerzlichſten Gedanken zu 
überlaſſen. Die Ruhe dieſer Nacht war dahin. 
Angſt, Liebe, Zweifel und Sehnſucht hielten 
ſie wach, und jagten ihr Blut fiebriſch durch die 
Adern. Sobald der Tag graute, ſprang ſie vom 
Lager auf und eilte ans Fenſter, um durch den 
Hauch der Morgenluft die brennende Hitze ihrer 
Wangen zu kühlen. Es wehte noch empfindlich 
kalt vom Aufgang herüber, ſie warf ſich von 
Neuem aufs Bette, und ſchlummerte endlich ein 
Paar Stunden. Aber es war kein erquickender 
Schlaf, und ſie fühlte ſich erſchöpft und höchſt 
unglücklich, als ſie, ganz erwacht, zur vollen Er— 
kenntniß ihrer Lage kam. Die Geſpräche ihrer 
Zofen beym Ankleiden, die Unterhaltung mit 
ihrer Mutter beym Frühſtück, deren Gegenſtand 
Graf Adams Ankunft, und die nahen angeneh— 
men Ereigniſſe waren, berührten ſie unleidlich 
ſchmerzhaft. Ihnen zu entgehen, trat ſie früher 
als gewöhnlich ihren Spaziergang an, und fühl— 
te ſeit dem geſtrigen Abend die erſte beruhigende 
Empfindung, als fie das Schloß und feine Be— 
wohner hinter ſich hatte, und ſich in die kühlen, 
dunklen Schatten verſenkte, die ſie in ihre Ein— 
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ſamkeit aufnahmen, und ihr wenigftens ein aus 
genblickliches Vergeſſen ihrer Lage bothen. 

Sie kam zu dem Platze der zerſtörten Capel— 
le, ſie warf ſich nieder an dem von ihr errichte— 
tem Altar, vor dem Cruziſix, das fie dort auf— 
geſtellt, und klagte demſelben ihre Angſt, und 
flehte um Rettung, um Anderung ihres Schick— 
ſals. Wie? — wußte fie nicht, oder wollte ſich nicht 
klar machen. Aber ſo, wie es jetzt ſtand, konnte 
es nicht bleiben, das allein war ihr deutlich, 
wenn ſie nicht darunter zu Grunde gehen ſollte. 
Indeß ſie noch bethete, war es ihr plötzlich, als 
höre ſie Raſcheln in den Gebüſchen, welche den 
verborgenen Ort umkränzten. Gewohnt, hier 
nie einen Menſchen zu ſehen, vermuthete ſie ein 
Wild in der Nähe, und da es eben ſo gut ein 
Eber als ein Hirſch oder Reh ſeyn konnte, fo 
erſchrack ſie recht ſehr, und dachte im erſten Au— 
genblick nur daran, zu fliehen. Aber kaum hatte 
ſie einige Schritte gemacht, ſo theilte ſich das 
Gebüſch, und ein Mann in reicher ungriſcher 
Kleidung trat aus dem Dickicht. a 

Dieſe ungewöhnliche Erſcheinung, die völli— 
ge Einſamkeit des Waldes, erregten das Gefühl 
der Beſorgniß in Marien, und ſie eilte ſich zu 
entfernen. Da rief der Fremde mit einer Stim— 
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me, welche alle Saiten ihres Herzens beben 
machte, auf franzöſiſch: Marie! Ihr flieht vor 
mir? — und Marie erkannte den Raguſaner. 

Sie ſtand feſtgezaubert. Es blieb kein Zwei— 
fel übrig, er war es, obgleich ſein Ausſehen 
heute ſehr verſchieden von dem war, wie ſie ihn 
das erſtemahl geſehn. Jetzt hatte er ſie erreicht; 
er faßte ihre Hand, die ſie ihm beſtürzt und ver— 
legen ließ. Sie fand keine Worte. Auch er be— 
trachtete ſie einige Augenblicke ſchweigend, aber 
mit glühenden Blicken, dann ſagte er: Wir ha— 
ben uns ſehr lange nicht geſehn! 

Ja wohl! erwiederte ſie, kämpfend zwiſchen 
Unwillen, Freude und Angſt: Vielleicht wäre 
es beſſer geweſen, wir hätten uns nie geſehn! 
ſetzte ſie raſch hinzu. 

Wie ſo? rief er heftig: Ihr ſeyd beleidigt, 
Gräfinn? Euer ſchönes Auge zürnt? 

Das nicht, Herr Demetrowich! Aber ich ge— 
ſtehe Euch, ich hätte Euch lieber im Caſtell von 
Megyer vor meinen Verwandten, als hier ge— 
ſehn. 

Das konnte bis jetzt unmöglich ſeyn. Es 
wird eine Zeit kommen, und ſie iſt ſehr nahe, 
fuhr er mit einem fröhlichen Lächeln fort, in 
dem ſich eine Art von Triumph zu mahlen 
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ſchien, wo ich in Megyer erſcheinen werde. Eure 
Verwandten werden mich kennen lernen — 

Kenne ich Euch doch ſelbſt nicht, erwiederte 
Marie noch ſtets etwas gereizt: Ihr ſeyd heute 
ein Anderer als neulich; der Raguſaniſche Kauf— 
mann hat ſich in einen Ungar verwandelt — 

Und kann Marie den Grund dieſer Verwand— 
lung nicht errathen? fragte er, und Zärtlichkeit 
und Vorwurf miſchten ſich in den Ton ſeiner 
Stimme. 

Marie ſah zu Boden, ihr Herz erhob ſich, 
es ſchwoll wieder von ſeliger Hoffnung, nach— 
dem es Furcht und Zweifel bisher ſchmerzlich zu— 
ſammengezogen hatten. 

Marie! fuhr der Fremde fort: Es iſt nicht 
ohne Gefahr für mich, daß ich Euch hier aufge— 
ſucht habe. Noch iſt es nicht Zeit, mich euren 
Verwandten zu zeigen, und es muß noch man 
ches vorhergehn, ehe ich öffentlich auftreten, 
und euren Beſitz der ganzen Welt ſtreitig ma— 
chen kann. 

O Gott! o Gott! rief Marie, überwältigt 
von dem Bewußtſeyn ihrer Verhältniſſe, und 
von der ſüßen Überzeugung, geliebt zu ſeyn — 
und ſchlug beyde Hände vors Geſicht. 

Was iſt das? rief Demetrowich heftig: Ihr 
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wendet Euch von mir —iſt das die Weiſe, wie 
Ihr meine Erklärung aufnehmt? 

Was ſoll ich Euch antworten? rief ſie mit 
ſchmerzlichem Tone: Ich bin verlobt. a 

Verlobt? wiederhohlte der Fremde betroffen, 
wich einen Schritt zurück und ſchwieg einen Au— 
genblick; dann ſagte er raſch: Verlobt — aber 
nicht vermählt? und liebt Ihr euren Bräutigam? 

Marie ſchwieg, und ſah noch ſtets zu Boden. 

Liebt Ihr euren Bräutigam? wiederhohlte 
Demetrowich mit erhobner Stimme, indem er 
ihre Hand nicht ſanft faßte. Das muß ich wiſ— 
ſen, ehe ich weiter gehe. Liebt Ihr euren Bräu— 
tigam? Antwortet wahr und ohne Rück— 
halt. — Meine und eure Zukunft hängt von die— 
ſem Ausſpruche ab! Sein Auge flammte düſter 
indem er dieß ſprach, und Marie, die ihn von 
der Seite anblickte, erſchrack über den ſtrengen 
Ernſt in ſeinen Zügen. 

Ich habe es geglaubt, antwortete ſie zitternd: 
Später habe ich erkannt, daß ich ihn bloß achtete. 

Später? rief der Fremde feurig, und ver— 
ſtand ſchnell, was Marie ſagen wollte: Marie! 
Nun darf uns nichts mehr trennen, Du wirſt 
mein, und das heute noch, wenn Du willſt. 
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Heute noch? rief Marie erſchrocken: Un— 
möglich! Meine Mutter — Wattenwyl — 

Wattenwyl? wiederhohlte der Fremde leb— 
haft: Wer iſt dieſer Wattenwyl? 

Mein Verlobter nennt ſich ſo, antwortete 
Marie leiſe. 

Der Nahme klingt ſchweizeriſch, ſagte der 
Raguſaner. 

Der Rittmeiſter iſt aus der Waadt — 

Ich habe einſt auf meinen Reifen einen Wat— 
tenwyl kennen gelernt, doch der wäre jetzt ein 
Greis, und er hatte keine Kinder. Aber laß das 
jetzt! Wir haben wichtigeres zu ſprechen. Marie! 
Du wirſt mein! 

Ehe ich weiß, warum Ihr ſo lange wegblie— 
bet? Warum Ihr auch jetzt Euch meinen Ver— 
wandten nicht zeigt? Nimmermehr. Ich habe 
Euch offen geſtanden, was Ihr wiſſen wolltet; 
dieſelbe Aufrichtigkeit fordere ich von Euch. Er— 
klärt Euch, und dann können wir erſt von ber 
Zukunft ſprechen. 

Und was liebt denn Marie an mir? fragte 
Demetrowich, indem er ihre Hand fahren ließ, 
und ſtolz und finſter ein Paar Schritte zurück trat: 
Iſt es mein Nahme? mein Rang? oder der 
Menſch, der ſich ihr in dem erſten Augenblicke 
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des Zuſammentreffens achtungswerth zeigte? 
Habe ich nach deinem Nahmen gefragt, als ich 
in Sturm und Unwetter Dir nachſprengte, um 
Dich vor ſicherm Untergange zu retten? 

Marie ſtand verwirrt, und wußte nicht, was 
ſie antworten ſollte. 

Er näherte ſich ihr wieder, ſchlug ſeinen 
Arm um ſie, und ſagte milder: Marie! Hier haſt 
Du meine Hand, die Hand eines ehrlichen Man— 
nes; du brauchſt Dich meiner, und einer Ver— 
bindung mit mir, nicht zu ſchämen. Ich liebe 
Dich wahr und innig, dein Bräutigam iſt Dir 
gleichgültig, deine Verwandten müſſen ſich 
freuen, wenn Du glücklich wirſt, und was ich 
vermag, um Dich da zu zu machen, ſoll, ſo 
wahr ein Gott im Himmel iſt, den Du verehrſt, 
wie ich, geſchehn. Was uns alſo noch trennen 
könnte, ſind Vorurtheile, Vorſtellungen von 
überſinnlichen Dingen, die Keiner kennt, und 
jeder anders deutet. Nur der Allmächtige, vor 
dem nichts dunkel, und bey dem kein Irrthum 
möglich iſt, weiß, wer von uns Allen Recht hat, 
— wahrſcheinlich Keiner. 

Marie ſah ihren Freund verwundert an. 
Sie verſtand nicht, was er meinte, es war ihr 
nicht eingefallen, an etwas anders, als an die 
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Vorſtellungen zu denken, die ihre Verwandten 
ſich von ihrem Geliebten machen würden, und 
welchen Einfluß dieß auf ihr Schickſal haben 
konnte. Ich verſtehe Euch nicht, antwortete ſie: 
Ich weiß nur, daß ich erſt dann ruhig ſeyn werde, 
wenn das Dunkel, das Euch vor den Augen der 
Meinigen deckt, verſchwunden ſeyn wird, und 
ich ihnen unſer Verhältniß ſo zeigen kann, wie 
es iſt. 

Auch das wird bald, früher als Du glaubſt, 
möglich ſeyn, antwortete der Fremde: Nur mußt 
Du mitwirken Marie, du mußt zuerſt beweiſen, 
daß Du mir vertrauſt, daß Du mich nicht ver— 
laſſen willſt, nicht verlaſſen kannſt, dann müſ— 
ſen ſie wohl ihre Anſprüche an Dich aufgeben. 
Sie müſſen Dich mir laſſen, wenn ich es will; 
und ich will es bey dem allmächtigen Gott! Er 
ſagte dieſe Worte mit erhöhter Stimme, ſeine 
Augen flammten, ſeine Geſtalt richtete ſich hö— 
her auf, und das Gepräge der Macht und Herr— 
ſchaft drückte ſich unverkennbar in ihr aus. 

Ich will alles, was Du willſt, rief ſie: Leite 
mich, ſage mir, was ich thun ſoll! 

Der Fremde ſah ſie eine Weile durchdrin— 
gend an, und ſchien unſchlüßig, ob er ſagen 
ſollte, was ihm auf den Lippen ſchwebte. End— 
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lich nach einer kleinen Pauſe, in welcher er mit 
ſich ſelbſt zu Rathe gegangen war, fagte er: Ich 
habe nur heute noch Zeit, mich in dieſer Gegend 
aufzuhalten. Heut Abends ſollſt Du erfahren, 
wer ich bin, deine Verwandten ſollen es erfah— 
ren. Komm, wenn es dunkelt, an die Seiten— 
pforte des Gartens, die aufs Feld führt, dort 
werde ich Dich erwarten — 

Abends, wenns dunkelt! fiel fie betroffen 
ein: Demetrowich! wie kannſt Du dieſem Ge— 
danken Raum geben? Das darf ich nicht. Ich 
komme nicht. 

Du kommſt nicht? rief er wild: So ſchnell 
ſprichſt Du über alle meine Hoffnungen ab? 
Wenn ich Dich heut Abends nicht ſprechen kann, 
kann ich es nie mehr. Das bedenke! Entweder 
du findeſt Dich Abends an der kleinen Garten— 
thüre ein, oder wir ſehen uns nie wieder. 0 

Marie erſchrack. Endlich beſann ſie ſich, und 
ſagte gefaßter: Aber wie hängt das alles zuſam— 
men? Warum kannſt Du nach etlichen Stunden 
meinen Verwandten entdecken, was jetzt nicht 
einmahl ich wiſſen ſoll? Demetrowich, meinſt 
Du es auch aufrichtig mit mir? Liegt hier nichts 
im Hinterhalt, das mir einſt Reue und Schmerz 
bereiten könnte? 


192 

tihts! erwiederte er zuverſichtlich, ſobald 
Du mich wahrhaft liebſt. Ein glänzendes, ein 
in jeder Rückſicht neidenswerthes Loos erwartet 
Dich an meiner Seite. Aber ich will Dich nicht 
zwingen, nicht einmahl überreden. Glaube mir, 
Marie, ich habe gelernt Opfer bringen, und 
auf Vieles verzichten. Ich werde es auch vermö— 
gen, Dir zu entſagen, wenn Deine Liebe nicht 
ſtark genug iſt, Dich über eine Bedenklichkeit 
des äußern Wohlſtandes hinweg zu ſetzen. Sei— 
ne Stimme zitterte bey dieſen Worten. 

Marie ſchwieg, und ſah in höchſter Verwir— 
rung zur Erde. Plöglih fiel es wie ein Licht: 
ſtrahl in ihre Seele. Sie eilte zu dem zerſtörten 
Altar, ergriff das Kreuz und kehrte damit zu— 
rück. Hier iſt ein Cruzifix! rief ſie: Schwöre mir 


darauf, daß Du es gut und ehrlich mit mir 


meinſt, daß ich — 

Der Fremde fuhr bey dieſem Anblick zurück. 
Seine Miene war plötzlich verändert, eine wilde 
Verſtörung ging durch feine Züge. Es kam 100 
vor, als ſähe ſie ihn erbleichen. 

Weg damit! rief er, indem er ſich abwand— 
te, und mit der Hand ein Zeichen des Wider— 
willens machte. 
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Aber, Demetrowich, es iſt ein Cruciſix — es 
iſt unſer Heiland — 

Fort mit dieſem Zeichen, rief er mit furcht— 
barer Stimme — wenn du mich nicht raſend ma— 
chen willſt! 

Marie gehorchte beſtürzt. Sie trug das Cru— 
zifir wieder auf den Trümmeraltar. Wunderbare, 
ſchreckliche Gedanken kreuzten ſich in ihrer Seele. 
Als ſie wieder zu Demetrowich kam, war er 
ruhiger, und indem er ſie, die ſcheu und bebend 
zu ihm emporblickte, mit ſeltſamem Lächeln anſah, 
ſagte er: Fürchte Dich nicht! Ich bin nicht der 
Teufel. Ich verehre wie Du einen einzigen all: 
mächtigen Schöpfer des Himmels und der Erde. 
Aber ich haſſe das unnöthige Schwören. Ein Eid 
hat für mich etwas furchtbares. Was iſt der 
Menſch, der Sohn des Staubes, daß er ſich 

vermißt, den Allmächtigen zum Gewährsmann 
ſeiner Verſprechungen zu machen, welche viel— 
leicht der Zufall in der nächſten Viertelſtunde 
vernichtet? Bedarf es unter guten Menſchen 
mehr als Ja oder Nein? Und ſagt der Stifter 
deiner Religion nicht dasſelbe? 

Marie dachte nach. Sie fand jetzt, wie immer, 
daß der Geliebte Recht habe, daß er größer, 
höher denke wie fie. Er hatte ihr das Leben ge- 

I- Zpeit. N 
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rettet, und fie mit Achtung und Zartgefühl bes 
handelt, als ſie unbedingt in ſeiner Macht war; 
er war ein guter Sohn, das hatte ſeine Ach— 
tung für ihre Kindespflicht bewieſen; er zeigte 
ſich ihr jetzt als rechtlicher Menſch; er liebte ſie, 
das war unzweifelhaft, und wagte augenſchein— 
lich, um ſie zu ſehn, und ſie ſollte ſo engherzig 
ſeyn, mit ihm zu mäckeln, zu unterhandeln, 
und Eidesformeln von ihm zu fordern? 

Dennoch war etwas in ihrem Innerſten, 
was ſich vernehmlich dieſer großartigen Hinge— 
bung widerſetzte. Die Pflichten gegen ihre Mut— 
ter, Wattenwyls Rechte an ſie, das Geheim— 
niß, welches den Fremden umhüllte, die bedenk— 
liche Zeit der nächſten Zuſammenkunft, alles 
vereinigte ſich, um ſie im wichtigſten Momente 
ihres Lebens rathlos zu machen. 

Da trat Demetrowic ihr wieder näher. Ma— 
rie! flüſterte er mit der Stimme der Liebe: Haſt 
Du überlegt? Willſt Du kommen? 

Sie antwortete nicht. 

Marie! ſagte er dringender: Meine Zeit iſt 
gemeſſen. Er zog eine reich mit Edelſteinen be— 
ſetzte Uhr aus dem Gürtel. In zehn Minuten 
muß ich bey meinen Leuten ſeyn. Entſcheide mein 
Schickſal! Das Wohl oder Weh meines Lebens 
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liegt in deiner Hand. Soll ich die Freuden des 
Paradieſes ſchon auf Erden genießen? Soll ich 
meinem Glück auf ewig entſagen? Es hängt von 
deinem Ausſpruch ab. Kannſt Du mich verlaſſen? 
Er umſchlang ſie innig, und blickte ſie mit Au— 
gen an, die von einer zurückgehaltnen Thräne 
ſchimmerten, und den Ausdruck ſeiner edlen Zü— 
ge unwiderſtehlich für Marien machten. Gönne 
mir Bedenkzeit, rief ſie, nur bis morgen. Am 
Tage will ich kommen — 

Du quälſt mich, Marie, erwiederte er, du 
weißt nicht, wie weh Du mir thuſt. Ich kann 
nicht bis Morgen warten. Alle Anſtalten ſind ge— 
troffen. Heute, oder nie muß die Erklärung zwi— 
ſchen uns vorgehn. Indeſſen, damit Du ſiehſt, 
daß ich Dich mehr wie mich ſelbſt liebe, du haft 
bis Nachmittag drey Uhr Bedenkzeit. Nach Ver— 
lauf derſelben erhaltſt Du Nachricht von mir. 

Nachricht von Dir? Und wie das? Willſt 
Du Dich den Meinigen entdecken? — 

Das Wie laß meine Sorge ſeyn. Glaube 
nicht, daß Du ſo unbeachtet von mir biſt, als 
Du vielleicht wähnſt; genug, du erhältſt Nach— 
richt, und wenn Du einwilligſt, ſo laß dein Fen— 
ſter zwey Stunden darnach offen ſtehn! Das wird 
mir ein Zeichen ſeyn, daß Du kommen, daß 
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Du mich zum Glücklichſten aller Menſchen ma— 
chen willſt. Und nun leb wohl! Leb wohl, Ma— 
rie! — bald auf ewig mein. Er umarmte fie mit 
Heftigkeit. Sie wollte ſich dieſer ungeſtümen 
Liebkoſung entziehn, aber er hielt ſie feſt in ſei— 
nen Armen, und drückte, durch ihren Wider— 
ſtand gereizt, glühende Küße auf ihre Lippen, 
ihre Wangen. Ihr benahmen Beſtürzung, Angſt 
und Liebe die Kraft, ihm ſeine Kühnheit zu ver— 
weiſen, und wie ſie ſich beſann, wie ſie ſpre— 
chen, und ihm noch etwas einwenden wollte, 
hatte er ſich losgeriſſen und war verſchwunden. 
Betäubt, wie eingewurzelt war fie ſtehn ge— 
blieben. Noch brannten feine Küffe auf ihren 
Wangen; ſie waren das Handgeld, womit er ſie 
angeworben. Das fühlte ſie. Sie war ſein, ſo 
wie er es geſagt hatte, und von dem, was frü— 
her mit ihr war beſchloſſen worden, konnte keine 
Rede mehr ſeyn. Ein ungekanntes Feuer durch— 
drang ihr ganzes Weſen, alle ihre Gedanken 
verſchmolzen in ſeligen Gefühlen. Sie war ge— 
liebt, wie ſie es nur je in ihren ſüßeſten Träu— 
men hatte wünſchen können; geliebt von einem 
der edelſten Sterblichen, von einem Manne, 
deſſen ganzes Weſen von Hoheit und Kraft zeug— 
te, und deſſen ganzes Erdenglück in ihre Hand 
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gelegt war! Trunken von dieſen Vorſtellungen, 
bezaubert von der Süßigkeit ſeiner Liebe, kehrte 
ſie wie eine Träumende durch den Garten zurück, 
wurde nichts von allem gewahr was ſie umgab, 
und war in den Schloßhof gelangt, ohne etwas 
von ihrem Wege zu wiſſen. Hier berührte ſie 
zum erſtenmahl wieder die Wirklichkeit, und weck— 
te ſie unſanft aus ihrer Bezauberung. Der 
Schloßhof war voll Menſchen, Pferde wurden 
herumgeführt, Gepäcke abgeladen; ſie trat durchs 
Gartenthor, und ihr Bruder kam ihr grüßend 
entgegen. Wie ein eiſiger Strahl fiel ſein An— 
blick in den warmen Frühling ihres Glückes. 
Aber ſie faßte ſich und bewillkommte ihn freund— 
lich. Graf Adam ſchien verſtimmt. Marie fragte 
nach ſeinem Befinden, nach Nachrichten von 
Szapary. Es war überall wenig Gutes zu ſa— 
gen. Hamſabeg wollte von keinen leidlichen Be— 
dingungen hören. Das hohe Löſegeld war noch 
nicht zuſammengebracht. Es bleibt alſo nichts 
übrig, ſagte Graf Adam, indem die Geſchwi— 
ſter miteinander die Treppe hinaufſtiegen, als 
durch einen Gewaltſtreich den Knoten zu zer— 
hauen. 5 

Ja, was meinſt Du damit? fragte Marie. 
Das iſt etwas, wovon Du nichts verſtehſt, 


und was nicht für Dich gehört. Wie gehts der 
Mutter? fragte er ablenkend. 

Ziemlich wohl, du weißt, ganz geſund iſt 
ſie nie. 

Iſt Wattenwyl ſchon hier? 

Mariens Herz zog ſich krampfhaft bey die— 
ſem Nahmen zuſammen. Sie vermochte nicht zu 
antworten. 

Haſt du mich nicht verſtanden? fragte Ba— 
thiany etwas rauh: Ich habe Dich gefragt, ob 
Wattenwyl ſchon hier iſt. Ich erwarte ihn jede 
Stunde — 

Marie bebte an allen Gliedern, mit Mühe 
brachte ſie ein halb verſtändliches Nein! hervor, 

Wie kommſt du mir denn vor, fragte Graf 
Adam, indem er mitten im Saale, durch den 
ſie gingen, ſtehn blieb, und ſeiner Schweſter 
forſchend ins Geſicht ſah: Scheint es doch, als 
habe meine Frage Dich erſchreckt? 

Was fällt Dir ein! antwortete Marie, ſich 
faſſend: Ich habe Dich nur nicht gleich verſtan— 
den. Und dann, ich geſtehe es, hat mich deine 
Nachricht überraſcht. Nach ſeinem letzten Beke 
erwartete ich ihn nicht ſo bald. 

Ich will hoffen, erwiederte Bathiany ſtreng, 
dieſe Überraſchung werde von angenehmer Art 
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ſeyn, und meine Schweſter wird nie vergeſſen, 
was ſie unſerm Hauſe ſchuldig iſt. 

Ich verſtehe Dich nicht, Adam! 

Das iſt möglich, aber jetzt keine Zeit zu Er— 
örterungen. Die Mutter erwartet uns. Der Ge— 
danke an dieſe Frau, an ihre Tugenden, an die 
Würde ihres Unglücks, könnte allein hinreichen, 
ihre Kinder im Geleiſe jeder Pflicht zu erhalten. 
Bey dieſen Worten hatten ſie die Thüre erreicht, 
die in das Zimmer der alten Gräfinn führte. 
Graf Adam öffnete ſie, die Mutter trat ihm, 
auf ihre Kammerfrau geſtützt, entgegen. Sie 
hatte ihres Sohnes Ankunft vom Fenſter ge— 
wahrt, und ihr Herz ſtrebte den Augenblick des 
Wiederſehens zu beſchleunigen. Graf Adam eilte 
auf ſie zu, und küßte ihre Hand mit kindlicher 
Ehrfurcht. Sie legte ſegnend die andere auf ſein 
Haupt, und einige Secunden vergingen in ſtum— 
mer Rührung. Endlich entfernte ein Wink des 
Sohnes die Kammerfrau, er ſelbſt leitete die 
Mutter in ihr Schlafzimmer und zu ihrem Lehn— 
ſtuhl am Fenſter zurück, und ſetzte ſich zu ihr. 
Marie wollte ihren Platz am Stickrahmen in 
der zweyten Fenſtervertiefung nehmen, aber ihr 
Bruder flüſterte der Mutter ein leiſes Wort zu, 
und dieſe nahm den Schlüſſelbund vom Tiſche, 
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vief Marien, und gab ihr einige Aufträge für 
die Bewirthung des Sohnes und feines Gefol— 
ges. Marie entfernte ſich ſchweigend. Ihrer 
Verwandten Benehmen ſchien ihr ſonderbar, 
unheimlich, und wenn ſie an das dachte, was 
heute mit ihr vorgegangen, was ihrer noch war— 
tete, preßte eine unendliche Angſt ihre Bruſt 
zuſammen; aber im Grunde war ſie froh, aus 
ihres Bruders Nähe zu kommen, deſſen Ernſt 
ihr heute viel ſtrenger vorkam als ſonſt. 

Was haſt du mir zu ſagen, mein Sohn, 
begann nun die Matrone: Du haſt etwas auf 
dem Herzen, und es iſt nichts erfreuliches. — 

Das iſt es wohl nicht; aber ſtellt Euch die 
Sache nicht zu arg vor! Es iſt kein Unglück ge— 
ſchehn, die Sachen ſtehn im Allgemeinen noch, 
wie ſie geſtanden haben, als ich Megyer vor 
vier Wochen verließ. Für Szapary habe ich kei— 
ne Hoffnung auf mildem Wege. 

„Keine?“ 

Es bleibt nichts übrig als Gewalt — 

Gerechter Gott! rief die Matrone, faltete 
die Hände über dem Kinn, und blickte ſchweigend 
vor ſich nieder. — Deine Streitkräfte und die des 
Hamſabeg, begann ſie nach einer Pauſe, wirſt 
Du abgewogen haben, das hoffe ich; du wirſt 
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wiſſen, was Du wagen kannſt. Aber — und 
hier zitterte ihre Stimme leiſe, obwohl ſie ſich 
zu beherrſchen ſtrebte — bedenke — du biſt mein 
einziger Sohn! 

Graf Adam legte ſeine Hand auf die gefal— 
teten Hände der Matrone. Meine gute, meine 
herzlich geliebte Mutter! ſagte er: Ich wieder— 
hohle Euch nicht, was Ihr ohnehin wißt, daß 
der Gedanke an Euch und an Szapary's Erlö— 
fung mich überall hin begleitet, daß ich mich ſelbſt 
in Euch Beyden liebe. Ich darf mich nicht aus— 
ſetzen. Die Freyheit meines Freundes, das Glück 
meiner Mutter beruht auf mir. Ich weiß es. 
Fürchtet daher nichts Übereiltes von mir! Mein 
Plan iſt reiflich erwogen und nichts weniger als 
gefährlich. Ich weiß, daß in wenigen Tagen ein 
Aga von Eſſegg nach Ofen reiſet, er hat wichti— 
ge Depeſchen mit; ich will ihn überfallen und 
aufheben **). { 

Die Matrone erbebte innerlich, aber fie 
ſchwieg. Der Sohn bemerkte ihre Bewegung, 
und fuhr fort: Es iſt alles wohl eingeleitet. Der 
Streich kann nicht mißlingen. Den Aga begleiten 
ſechs Janitſcharen. Apaffy und ich lagern uns mit 
zwanzig Mann in den Schluchten des Graner— 
gebirges. Späher ſind ausgeſtellt; der Fang ge— 
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lingt ſicher, und koſtet am Ende nicht einmahl 
Blut; denn die Überzahl auf unſerer Seite iſt 
zu groß, als daß der Aga, wenn er nicht raſend 
iſt, an Widerſtand denken kann. Und dieſer 
Mann ſoll mir das Löſegeld für Szapary werden. 

Gott gebe, daß deine Zuverſicht Dich nicht 
täufcht! erwiederte nach einer kleinen Pauſe die 
alte Gräfinn: Ich verlaſſe mich auf deine Vor— 
ſicht eben fo ſehr als auf deinen Muth. In un— 
ſern Zeiten müſſen die Frauen zu fürchten ver— 
lernen, und auf Alles gefaßt ſeyn. 

Stellt Euch die Sache nur nicht gefährlich 
vor, liebe Mutter! Sie iſt es nicht, und ich ſor— 
ge vielmehr, ob der Aga auch wirklich kommt, 
als wie ich mit ihm fertig werde. Wäre nur al— 
les ſo leicht zum Ziel gebracht, wie dieß Unter— 
nehmen. 

Und was iſt denn ſonſt 1 das Dich ver- 
ſtimmt? Du ſcheinſt mir trüber als ſonſt, Adam! 

Graf Adam ſah beſorgt um ſich: Kann die 
Schweſter jetzt nicht kommen? 

Wahrſcheinlich nicht. Du verlangteſt, daß ich 
ſie mehlenbe: 

Ja, ich habe allein, und wichtiges a 
gen mit Euch zu ſprechen. 
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Wegen Marien? Mein Gott! Wattenwyl 
iſt doch wohl? rief die Gräfinn beſorgt. 

Vollkommen. Ich erwarte ihn morgen oder 
übermorgen mit dem Frühſten. Wie war es denn 
mit dem Raguſaniſchen Kaufmann, den Marie 
in jener Gewitternacht begegnete? 

O das! erwiederte die Gräfinn gleichgültig: 
Haſt du auch davon gehört? 

Es iſt mir nach St. Groth geſchrieben worden. 

Er hat nichts weiter von ſich hören oder ſe— 
hen laſſen. Wahrſcheinlich iſt er in ſein Vater— 
land zurückgekehrt. Ich wollte auch darüber mit 
Dir ſprechen. Wir ſind dieſem Menſchen Ver— 
bindlichkeiten ſchuldig. 

Verbindlichkeiten? Ihm? fragte Bathiany 
etwas unwillig: Das denke ich nicht. Er hat ei— 
nen ſtarken Eindruck auf Marien gemacht. 

Auf Marien? fragte die Mutter erſtaunt. 

Ja, findet Ihr ſie nicht verändert ſeitdem? 

„Ich finde ſie wohl zuweilen nachdenkend, 
aber man muß nicht vergeſſen, daß ihr Bräuti— 
gam abweſend iſt.“ 

Den ſie nur ſehr kühl liebt. 

„Sie nährt wohl keine leidenſchaftliche Liebe 
für ihn, aber ſie ehrt ihn, und iſt ihm herzlich 
gut. Überdiefi erſcheint ihr, das weiß ich, die 
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Brautkrone und die Verbindung mit einem jo 
allgemein geachteten Mann, der ihr einen be— 
deutenden Rang in der Welt zuſichert, als et— 
was ſehr wünſchenswerthes. Da iſt es ihr dann 
nicht zu verdenken, wenn ſie zuweilen etwas 
trübſinnig wird, weil ſich gar ſo viele Hinderniſ— 
ſe zwiſchen den gegenwärtigen Augenblick und 
die Erfüllung ihrer Wünſche drängen.“ 

So glaubt Ihr, liebe Mutter. Ich ſage 
Euch aber, der Raguſaner ſteckt ihr im Kopfe. 

„Nicht möglich!“ 

Und doch fürchte ich, es iſt fo. Die Erzäh— 
lung, welche mir Verbözy von dieſem Abentheuer 
machte, als Ihr ihn der Pferde wegen nach 
Raab zutmir ſandtet, hatte ſchon meine Auf: 
merkſamkeit erregt. 

Marie hat mir ebenfalls alles erzählt, und 
ich habe in ihrem Bericht nichts gefunden, was 
mir Beſorgniſſe hätte erregen können, erwie— 
derte die Mutter etwas ſchärfer: Das Gewitter 
überfällt ſie im freyen Felde; Nacht, Staub 
und Sturm trennen ihre Leute von ihr, ihr 
Pferd geht durch. Ein Fremder trifft ſie zufällig 
und hält es an. Es iſt ſo ſpät, ſie ſo weit vom 
Hauſe und ſo allein, daß ſie des Fremden Er— 
biethen, ſie zu begleiten, und für ihre Unter— 
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kunft zu ſorgen, wohl anzunehmen gezwungen 
iſt, wenn ſie die Nacht im Sturm und Regen 
nicht auf dem Felde zubringen will. Am andern 
Tage findet ſie ihre Leute, und kehrt mit ihnen 
nach Megyer zurück. Hierin ſah ich nichts als ein 
unangenehmes, aber ſehr natürliches Ereigniß. 

Ohne Zweifel, erwiederte Graf Adam: Ma— 
rie hat es Euch ſo erzählt, und ſie war klug ge— 
nug, jene Umſtände, welche ein anderes Licht 
auf die Geſchichte hätten werfen können, weg— 
zulaſſen. 

Ich hätte nicht geglaubt, daß Du ſo niedrig 
von deiner Schweſter denken könnteſt, antwor— 
tete die Gräfinn gereizt. 

Mutter! verſetzte Graf Adam gelaſſen, aber 
ernſt: Ich liebe Marien als meine Schweſter, 
als euer Kind gewiß auf's zärtlichſte, ich kenne 
ihre ſchätzbaren Eigenſchaften, ihre Herzensgüte, 
ihre kindliche Liebe für Euch, ihre Geſchicklich— 
keit im Hausweſen, und wie ſie es verſteht, 
Euch zu überheben, und Euch das Leben zu ver— 
ſchönern. 

Nun alſo? fiel die Matrone fragend ein. 

Ja, ich kenne aber auch den leidenſchaftli⸗— 
chen Grund ihres Charakters; ihre Liebe zur Ei— 
genmächtigkeit, zur Unabhängigkeit darf ich ſa— 
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gen, und ich begreife, daß fie — gewiß ohne es 
eigentlich zu beabſichtigen, ohne es vielleicht ſelbſt 
zu wiſſen — euch das Abentheuer jener Nacht mit 
ganz andern Zügen ſchilderte, als es der alte 
treue, aber ganz unbefangne Verbözy that. 
Der ſogenannte Raguſaner — denn was er ei— 
gentlich iſt, ſoll erſt noch klar werden — war ein 
ſehr ſchöner Mann; ſein Gefolge, ſein eigner 
Anzug, ſeine Pferde, ſeine Gezelte, alles war 
ſo reich, ſo prächtig, ſo fürſtlich und ſo kriege— 
riſch, wie mir Verbözy ſagte, der denn auch 
die Nacht dort zubrachte, daß nach ſeiner Schil— 
derung dieſer Raguſaner durchaus keinem Kauf— 
mann, und ſein Gefolge nicht den Dienern ei— 
nes Handlungshauſes glich, die auf der Reiſe 
nach einem Jahrmarkt begriffen wären. 

„Die Gegenden ſind unſicher, und jede ſolche 
Caravane muß bewaffnet ſeyn. Marie hat mir 
wohl davon geſagt.“ 

Auch davon, daß der ſogenannte Kaufmann 
mit fürſtlicher Pracht umgeben war? Daß ſeine 
Gezelte alles, was der Luxus nur erſinnen kann, 
in ſich vereinigten, und daß er Marien aufs 
köſtlichſte bewirthete? 

„Auch das, wenigſtens zum Theil. Ihr als 
einem Mädchen von höherm Stande mag frey— 
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lich die Pracht, welche fie umgeben haben foll, 
weniger aufgefallen ſeyn, als dem Stallmeiſter.“ 

Hat fie Euch auch erzählt, daß ihr Geſpräch 
ſo eifrig und anziehend war, daß die Mitter— 
nacht ſie dabey beſchlich, und der überglückliche 
Gebiether von ſeinen Dienern daran erinnert 
werden mußte? 

„Das nicht.“ 

Daß er ſeinen Gaſt dann in ein noch ſchöne— 
res Gezelt geführt, das er ihr zum Schlafge— 
mach angewieſen, und ſich vor demſelben auf's 
zaͤrtlichſte von ihr beurlaubt, daß er fie am Mor— 
gen noch begleitet, und der Abſchied, als ſie ſich 
endlich trennen mußten, ſo herzbrechend gewe— 
ſen ſeyn ſoll, daß Verbözy meinte, die Beyden 
würden nie mehr auseinander kommen; denn der 
Fremde drückte die Hand meiner Schweſter mehr— 
mahls an feine Lippen und an feine Bruſt, und 
fie antwortete ihn im zärtlichſten Tone. Tod 
und Teufel! rief Graf Adam, indem er plötz— 
lich aufſprang, und das Zimmer mit eilenden 
Schritten durchmaß: Eine Gräfinn Bathiany 
und ein Abentheurer, ein Harumpaſcha vielleicht — 

Welch ein Gedanke! rief die Matrone, er— 
ſchreckt durch die Vorſtellung, welche des Soh— 
nes Worte in ihr erweckten. 
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Der Gedanke iſt nicht ſo ſonderbar, antwor— 
tete Graf Adam, indem er ſich wieder gefaßt, 
und neben ſeiner Mutter Platz genommen hatte: 
Wir haben in unſern Tagen, wo überall der 
Krieg die Bande der bürgerlichen Ordnung auf— 
gelöſt hat, Beyſpiele genug von kühnen Unter— 
nehmungen, und noch mehrere von dem Übers 
muth unferer Nachbarn. 

Nein! erwiederte die Matrone ruhiger: So 
tief kann meine Tochter nicht ſinken. Auch traue 
ich ihr Urtheilskraft genug zu, um ſich nicht auf 
ſo grobe Art blenden zu laſſen. Der Fremde, 
welcher ihr, nicht ohne Gefahr von ſeiner Seite, 
das Leben erhielt, muß auf jeden Fall ein Mann 
von beſſerer Erziehung und feinerer Sitte gewe— 
ſen ſeyn. Das hätte Marie gewiß nicht verkannt. 

Mag es ſeyn, antwortete Graf Adam, und 
laſſen wir den Werth wie das Benehmen des 
Unbekannten ganz aus dem Spiele! Aber das iſt 
unläugbar, daß er tiefen Eindruck auf Marien 
gemacht haben muß. 

„Wie jo?“ 

Wattenwyl hat kurz nach jenem Ereigniß 
einen Brief von ihr erhalten. | 

„Ganz recht. Die Antwort auf den, wel- 
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chen ich ihr bey ihrer Rückkehr von jenem unſe— 
ligen Ritte übergab.“ 

Was iſt das für ein Brief? Schreibt eine 
Braut fo an den geliebten Freund? Dieſe Käl— 
te! Dieſe geſchraubten Ausdrücke! Wattenwyl 
war in Verzweiflung darüber. Er zeigte mir den 
Brief, denn wir trafen uns gerade damahls in 
Raab. — Er wollte von mir wiſſen, ob etwas 
vorgefallen ſey, was feine Braut fo ſehr gegen 
ihn verſtimmt habe? Ich wußte damahls nichts, 
denn Verbözy kam ſpäter zu mir, und ich ſuch— 
te Wattenwyl zu beruhigen. Ich glaubte an ein 
verliebtes Mißverſtändniß, an weibliche Launen 
— kurz das Wahre wäre mir auch im Traume 
nicht eingefallen, bis Verbözy kam und erzählte. 
Da ergänzten freylich jener Brief und dieſer 
Bericht ſich nur zu ſehr! 

Die Mutter antwortete nicht. In tiefes 
Nachſinnen verſenkt, ſaß ſie eine Weile ſchwei— 
gend, dann ſagte ſie: Deine Anklage iſt ſchwer, 
mein Sohn, und verdient eine ernſte Beherzi— 
gung. Auf jeden Fall werde ich Marien beobach— 
ten und mit ihr ſprechen, wenn ich finde, daß es 
Zeit iſt. 

Das bitte ich Euch, theure Mutter! Führt 
ſie zu ihrer Pflicht, führt ſie zur Beobachtung 

1. Theit. O 
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der gelobten Treue gegen einen Mann zurück, 
der in jedem Betracht ihrer hochſten Achtung und 
Liebe würdig iſt. Ich geſtehe es, Mutter, ich 
hatte nicht geglaubt, daß in der Bruſt des ern⸗ 
ſten, nicht mehr ganz jugendlichen Mannes eine 
fo tiefe Leidenſchaft wurzeln ſollte; und Ihr wä⸗ 
ret erſtaunt, wie ich, wenn Ihr dieſe Klagen, 
dieſen Ausbruch des heftigſten Schmerzens, als 
er jenen Brief erhalten hatte, fo geſehen hät: 
tet, wie ich. 2 

„Sehr oft, mein Sohn, rächt ſich die Macht 
der Liebe auf ſolche Art an jenen, die ihrer frü⸗ 
her geſpottet hatten; und Marie iſt ſchoͤn und 
liebenswürdig genug, um eine heftige Flamme 
anzufachen. Rechne noch dazu, daß ihr Herz 
bis jetzt ziemlich ruhig blieb, und Wattenwyl 
der ſtärker liebende Theil war, und du wirft es 
begreiflich finden, daß der Gedanke, ſie verlie⸗ 
ren zu konnen, den ernſten Mann in unge⸗ 
wohnliche Furcht verſetzen mußte.“ 

Es thut mir unendlich leid, liebe Mutter, 
daß dieſer bewährte Freund durch des Mädchens 
Wankelmuth oder Launenhaftigkeit auch nur 
einen vorübergehenden Schmerz erleiden muß. 
Sollte aber ihr Herz ſich wirklich von ihm ge⸗ 
wendet, und an einen Unbekannten, einen Aben⸗ 


211 


theurer gehängt haben —denn etwas anders ſcheint 
mir wahrlich dieſer Feenprinz nicht zu ſeyn — ſo 
ſoll ſie zittern! Ich liebe ſie aufrichtig, aber 
noch mehr liebe ich die Ehre und den fleckenloſen 
Ruhm unſers Hauſes, das ſeit Jahrhunderten 
in der Geſchichte des Vaterlandes herrlich da 
ſteht. 

Die Matrone bekämpfte eine Aufwallung 
von Unwillen und Angſt, welche dieſe nachdrück— 
liche Außerung in ihr erregte. So weit wird es 
meine Tochter nicht kommen laſſen, antwortete 
ſie feſt und ernſt: Übergib die Sache meinen Hän⸗ 
den! Ihr Männer greift das Ding etwas zu 
raſch an. ö 

Wohl denn, liebe Mutter, ich verlaſſe mich 
auf Eure Klugheit und Eure Liebe: Er faßte ihre 
Hand, und drückte einen ehrfurchtsvollen Kuß 
darauf. Dann begann er wieder: Ich habe Euch 
aber noch etwas zu ſagen. Verzeiht mir, daß 
mein Eintritt ins Haus wieder nichts als 
Störungen und Sorgen bringt. Es iſt ein trau— 
riges Loos, immer nur der Schreckensbothe und 
Freudenſtörer zu ſeyn. 

Es iſt das Loos des kräftigen Mannes, der 


für die Seinen ſorgen und kämpfen muß. Klage 
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nicht deine Lage, klage unſre traurigen Zeiten 
an, die ein fortwährender Kriegszuſtand ſind! 

Ja wohl, ein fortwährender Kriegszuſtand 
in der Nähe dieſer geſetzloſen Feinde, die keinen 
Vertrag halten, und kein Verſprechen ehren! 
Was ich Euch zu ſagen habe, betrifft auch dieſe 
Verhältniſſe. Ich fürchte, Mutter, wir ſind nicht 
mehr lange ſicher in Megyer — 

Nicht ſicher in Megyer? Nicht doch, mein 
Sohn! Woher dieſe Beſorgniſſe? 

Man hat ſchon ſeit einiger Zeit verdächtiges 
Volk bemerkt, das hier herum um den Garten 
und das Schloß ſchleicht; der Fiskal hat vor ein 
Paar Wochen einige einziehen laſſen. 

Ganz recht, das waren Zigeuner, herren— 
loſes Geſindel, das auf Diebereyen ausgeht. 

Und dennoch hatten dieſe Zigeuner Gold ges 
nug in ihren Lumpen verborgen, um ihre Wäch— 
ter zu beſtechen, und ſich die Freyheit zu erkaufen. 

Das wurde erzählt; mir ſcheint es nicht 
glaublich, und nur erſonnen, um die Fahrläſ— 
ſigkeit der Beamten bey Verwahrung dieſer Leu— 
te zu beſchönigen. 

Nein, Mutter, es iſt doch anders als Ihr 
denkt; der Fiskal hatte mir den Fall ſchon gleich 
damahls nach Raab berichtet, mit Umſtänden, 
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die mich an der Wahrheit der Sache nicht zwei— 
feln laſſen. Seitdem haben ſich dieſe Erſcheinun— 
gen öfters wiederhohlt, ohne daß man eines fol: 
chen Kerls habhaft werden konnte. Heut aber 
kam der redliche Mann ins Caſtell, ſo wie ich ab— 
geſtiegen war, um mir zu melden, daß man 
abermahls dieſen Morgen einige dieſer Leute hier 
herum geſehen habe, und ein Bauer, der von 
Neuhäuſel gekommen, wollte unfern vom Thier— 
garten einige, fremdartig wie Raizen angezoge— 
ne, Leute zu Pferde angetroffen haben, die ein 
lediges, aber reichgezäumtes Pferd am Zügel 
geführt, gleich als erwarteten ſie deſſen Reiter. 

Und was meinſt du, daß dieß bedeuten könne? 

Abſichten auf Megyer, einen Überfall von 
Seite unſerer Feinde. Glaubt Ihr, daß ſie mir 
verziehen haben, was ich mit meinem unglückli— 
chen Freunde ihnen zugefügt? An ihm haben ſie 
— Gott ſeys geklagt! — die ſchreckliche Rachgier 
gekühlt. Ich bin ihnen entgangen. Vielleicht 
wollen ſte nachhohlen, was fie damahls ver: 
ſaͤumt. Wir liegen ihnen hier fo ganz im Ange— 
ſichte — 

Es war deine Wahl, daß wir St. Groth 
mit dieſem Aufenthalte vertauſchten. 

Ich danke es Euch, Mutter, daß Ihr in die⸗ 
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fe meine Bitte gewilligt, daß Ihr mir dieß 
Opfer gebracht. Es lag mir damahls gar ſehr am 
Herzen, meinem armen Szapary um Vieles 
näher, und im Stande zu ſeyn, mehr für ihn 
zu wirken. Damahls aber war freylich manches 
anders. Wir hatten einen minder gefährlichen 
Nachbar an dem damahligen Paſcha von Ofen. 
Abdurrahman zeigt ſich in Allem als ein ganz 
anderer Mann. 

„Der Renegat!“ 

Eben deßwegen. Von jeher waren dieſe 
Menſchen die furchtbarſten Feinde ihrer vorigen 
Glaubensgenoſſen. 

„Er war franzöſiſcher Offizier?“ 

So ſagt man. Es iſt ein Mann von beſon— 
dern Geiſtesgaben und unerſchütterlichem Muthe. 
Ich habe ihn vor einiger Zeit zufällig geſehn und 
geſprochen, und er ſchien mir kein gewöhnlicher 
Menſch. 

„Ordnung und Ruhe herrſcht jetzt mehr an 
der Grenze als ſonſt.“ 

Wahrſcheinlich iſt das Abdurrahmans Werk. 
Er hält ſtrenge Mannszucht. Er weiß eben aus 
dem chriſtlichen Dienſte noch, wie nöthig dieß 
zur Erhaltung der Macht iſt. 
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„Dennoch glaubſt du, daß etwas für Me— 
gyer zu fürchten ſey!“ 

Nicht von einer Streifparthey, ſondern vom 
Paſcha ſelbſt. Hamſabeg iſt ſein Nachbar, ſein 
künftiger Schwiegervater. Was iſt natürlicher, 
als daß er deſſen Sache zur ſeinigen macht, und 
unter dieſem willkommenen Vorwande Megyer 
zu überfallen ſucht. 

„Gerechter Gott!“ 

Ich rede nur von Wahrſcheinlichkeiten, von 
Vermuthungen. Was ſollen dieſe Emiſſaire, 
dieſe Spione hier herum? Wen erwarteten die 
Raiziſchen Reiter heut Morgens? Wo, und 
wer war ihr Anführer? Seht, Mutter, ich ſtelle 
mir das Alles zuſammen, und es geht ein Gan— 
zes daraus hervor, welches mir es als das Räth— 
lichſte und Vernünftigſte zeigt, Megyer ſo ſchleu— 
nig als möglich zu verlaſſen. 

„So entſchließeſt du Dich doch, Dich aus 
Szapary's Nähe zu entfernen?“ 

Das nicht, aber was mir das liebſte auf Er— 
den iſt, meine Mutter und meiner Schweſter 
zarte Jugendblüthe will ich aus dem Bereich die— 
ſer gefährlichen Nachbarn retten. Wißt Ihr 
wohl, daß der neue Paſcha ein großer Freund 


216 
des ſchönen Geſchlechts, und für weibliche Reize 
ſehr empfänglich ſeyn ſoll? 

„Deine Vermuthungen reichen zu weit.“ 

Beſſer zu weit, als zu kurz. Vorſicht hat noch 
Niemand gereut. Doch behaltet, was ich Euch 
jetzt geſagt, in eurem Herzen. Laßt nichts da— 
von verlauten, auch nicht gegen die Schweſter. 
So junge Dinger können ſelten ſchweigen, und 
ich wünſchte, daß Niemand, ſelbſt hier im Schlo— 
ße, eine Ahnung von unſerer Entfernung hätte, 
bis einige Stunden vor unſerem Aufbruch. Ge— 
fällt Euch dieſer Vorſchlag, theure Mutter, und 
wollt Ihr wohl ſo gütig ſeyn, darein zu willi— 
gen, wie Ihr mir zu Liebe vor fünf Monathen 
von St. Groth hierher kamt? 

„Mein Sohn! Du biſt der Herr und das 
Haupt des Hauſes ſeit deines Vaters Tode. 
Schiene mir auch deine Anſicht nicht ſo zweck— 
mäßig und vernünftig, als ſie wirklich iſt, ſo 
wäre es meine Pflicht, mich Dir zu ergeben.“ 

Nicht alſo, meine geliebte, meine weiſe, 
treffliche Mutter! Vergeßt nie, und wolle der 
Himmel mich bewahren, je zu vergeſſen, daß ich 
alles, was ich bin, Euch danke, nicht dieß Le— 
ben bloß, aber die treuſte Pflege meiner Kind— 
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heit, die Bildung meines Gemüths, die Füh— 
rung meiner Jugend. Nein, Mutter! Ich weiß, 
daß ich Euch zu gehorſamen ſchuldig bin, aber 
ich erſuche Euch, als euer Kind, habt die Güte 
und bewilligt meine Bitte! 

„Von Herzen gern, mein Sohn! Wann 
wünſcheſt du abzureiſen?“ 

Könnte es übermorgen ſeyn? Ich bin wohl 
unbeſcheiden, aber mich treibt die Angſt. 

„Morgen, mein Kind! Morgen, wenn du 
willſt. Hier haſt du meine Hand darauf. Wir 
ſind morgen fertig. Brauchen wir doch nur Klei— 
der und Wäſche in die Koffer zu werfen! In 
St. Groth finden wir alles bequemer und beſſer 
als hier. Und in dieſen Zeiten! — O mein 
Sohn, wer ſo ſein ganzes langes Leben hindurch 
im Kriegsgetümmel gelebt, und ſeine Liebſten, 
einen großen Theil ſeiner Habe darin hat unter— 
gehn ſehn, der hat es gelernt, nicht bloß das 
Eine oder andere Caſtell, ſondern die ganze Erde 
nur als eine Herberge anzuſehn, wo unſers 
Bleibens nicht iſt. Aber du gehſt doch mit?“ 

Ich geleite Euch nach St. Groth, dann keh— 
re ich in dieſe Gegenden zurück. 

„So dauert die Gefahr für Dich und meine 
Angſt fort.“ 
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Sorgt nicht, Mutter, der Paſcha ſoll mich 
nicht jo leicht finden. In Megyer bleibe ich auf 
keinen Fall. Bald hier bald dort will ich ſeyn, 
wo es eben Noth thut. Und endlich, wie lange 
ſteht es an, ſo ſetzt ſich das chriſtliche Heer in 
Bewegung, und die Kreuzfahne wird vor den 
Wällen von Ofen aufgepflanzt. Dann hat Ab— 
durrahman zu Hauſe alle Hände voll zu thun, 
und mein Platz iſt bey meinen Landsleuten, vor 
dem entweihten Sitz unſerer alten Könige, den 
wir den Ungläubigen aus den Händen reiſſen, 
oder Alle zu Grunde gehen wollen. 

„Ach! Gott gebe ſeinen Segen zu dieſem 
Unternehmen! Es wird viel und theures Blut 
koſten!“ 

Mariens Eintritt unterbrach hier das Ge— 
ſpräch. Graf Adam entfernte ſich, die Mutter 
blieb nachdenkend in ihrem Armſtuhl am Fenſter 
ſitzen. Marie nahm ebenfalls ſchweigend ihre 
Arbeit vor. Es drängten ſich ſo viele und ſo 
ſchwere Gedanken in ihrem Geiſte, daß ſie froh 
war, nicht ſprechen zu müſſen. So kam die Ej- 
ſenszeit herbey, und Marie eilte, ſobald die Ta— 
fel vorüber war, in ihr Zimmer, denn hier er— 
wartete ſie die Bothſchaft ihres Geliebten, wie 
er es verheiſſen. 
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Dieß Zimmer lag im erſten Geſchoß eines 
der vier Eckthürme, deren innere Räume einſt 
der Beſatzung zum Aufenthalt gedient, und aus 
denen dieſe, bey Angriffen auf das Schloß, ſich 
hinter dem Schutz der dicken Mauern tapfer 
gewehrt hatte. Seit Langem ſchon waren dieſe 
Thürme zu friedlichern Beſtimmungen umgeſtal— 
tet, die Schußſcharten zu Fenſtern erweitert, und 
in den verſchiedenen Stockwerken übereinander 
bequeme Zimmer eingerichtet worden, jedes ziem— 
lich geräumig, tief, und mit einem Fenſter nach 
dem Garten zu verſehen. Eine enge Wendel— 
treppe hoch und ſteil führte in die Stockwerke 
bis unters Dach, und der Eingang dazu war 
im Hofe, doch konnte man auch aus den Gän— 
gen des Schloßes bequemer hingelangen; und 
dieß war der Weg, auf welchem Marie ſich ge— 
wöhnlich hin begab. Die Leichtigkeit, auf der 
Wendeltreppe unmittelbar vom Hofe bis zu 
ihrer Thüre zu gelangen, machte es ihr wahr— 
ſcheinlich, ja gewiß, daß die Bothſchaft des Ge- 
liebten auf dieſe Art zu ihr gelangen würde. Da⸗ 
her hielt ſie ſich ſtill und nahe an der Thüre, und 
öffnete dieſe bey jedem Geräuſch, das ſie auf der 
Treppe vernahm, oder zu vernehmen glaubte. 
Aber Viertelſtunde an Viertelſtunde verging, 
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und kein Bothe erſchien. Ihre Beſorgniß, ihre 
Zweifel, ihre Angſt ſtieg mit jeder Minute. 
Heut oder nie kann ich dich ſprechen, hatte 
der räthſelhafte Freund geſagt. Ihr Bruder war 
im Schloße, Wattenwyl wurde erwartet. Konn— 
te ſie ſpäter hoffen, eine unbewachte Viertel— 
ſtunde zu finden, um die ſo nöthige Erklärung 
zu vernehmen? Jetzt glaubte ſie abermahls ein 
Geräuſch auf der Treppe zu hören. — Ja — das 
waren leiſe Tritte! Gewiß, dießmahl betrog ſie 
ihr lauſchendes Ohr nicht. Sie eilte an die Thü— 
re, ſie öffnete ſie, ſie blickte hinaus — Alles ſtill, 
alles leer. Aber in dem Augenblicke hörte ſie hin— 
ter ſich im Zimmer ein Rauſchen, wie mit Pa— 
pier. Erſchrocken fuhr ſie zuſammen — denn al— 
les Ungewöhnliche kam ihr heut furchtbar vor. 
Schnell zog ſie die Thüre an, und wendete ſich 
gegen das Fenſter; da flatterte ein Blatt Pa— 
pier eben auf den Eſtrich des Zimmers nieder. 
Marie hielt es für eins derjenigen, mit denen 
ſie ihre Arbeit, die im Rahmen eingeſpannt am 
Fenſter ſtand, zuzudecken pflegte, und das der 
Luftzug beym Offnen der Thüre herabgeweht. 
Sie hob es auf, um es an ſeinen Ort zu legen, 
aber wie erſchrack ſie, als ſie folgende Worte 
von zierlicher Hand, franzöſiſch geſchrieben, las: 
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Die Löſung des Räthſels iſt nahe. 
Die Liebe harrt — ſoll ſie verzwei— 
feln? In dem Augenblicke glaubte ſie auswärts 
vom Thurme einen Laut zu hören, wie wenn 
Jemand von einer Höhe herab ſpränge, ſie eilte 
ans Fenſter, aber es war alles eben ſo einſam, 
wie früher vor der Thüre. So weit ihr Auge in 
die Gänge des Gartens dringen konnte, war 
keine lebende Seele; nur ſchien es ihr, als be— 
wegten ſich die Zweige und Blätter des Gebü— 
ſches, welches ſich an der Gartenmauer unter 
ihrem Fenſter hinzog, ſtärker, und ein Raſcheln 
war zu hören, als krieche etwas durchs Dickicht. 
Jetzt bog ſie ſich aus dem Fenſter, um die Mauer 
zu betrachten, an der aller Wahrſcheinlichkeit 
nach derjenige, welcher das Blatt gebracht, 
hinangeſtiegen ſeyn mußte, und ſie ſchauderte, 
wie ſie dieß betrachtete. An den Ranken des 
Epheus, der den Thurm bis hoch hinan mit ei— 
nem dunkelgrünen Netze umſpann, in den Lü— 
cken, wo die aus dem alten Gemäuer gefallenen 
Steine gefährliche Tritte bothen, mußte der 
Menſch emporgeklimmt ſeyn, bis zu dem nicht 
ſehr niedrigen Fenſter. Das war um ihrentwil— 
len gewagt worden, auf Befehl des Geliebten! 
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Wer war diefer Kaufmann, daß fein Wort oder 
ſein Geld ſolche Dinge möglich machte? 

Neue Zweifel, neue Beſorgniſſe, aber auch 
ſtolze Zuverſicht, ſo geliebt zu ſeyn, und ein 
ſchwindelnder Begriff von der Macht und Wich— 
tigkeit des Geliebten, von dem glänzenden Loos, 
das ihrer an ſeiner Hand harrte, bemächtigten 
ſich Mariens von dieſem Augenblicke an; aber 
jene Zweifel und Sorgen waren jetzt nicht mehr 
auf den Gegenſtand ihrer Leidenſchaft gerichtet. 
Er hatte ja ſchon einmahl, und auf ſo unge— 
wöhnliche Art Wort gehalten, er hielt es auch 
heute Abends. Es war ihr gewiß, daß er ſich 
ihr entdecken, und eben ſo gewiß war es, daß 
ſie den Nahmen eines Fürſten, eines Mächtigen 
ſeines Landes aus ſeinem Munde vernehmen wer— 
de. Wer konnte es ſeyn? Sie ſann hin und her. 
Viele der Illyriſchen Großen, die unter tür— 
kiſchem Joche ſeufzten, waren ihr entweder 
dem Nahmen oder den Familienumſtänden nach 
bekannt. Aber Demetrovich konnte keiner von 
dieſen ſeyn. Das, was Er war, ſeine Perſön— 
lichkeit, ſein ganzes Benehmen, wie ſeine Um— 
gebungen, paßte zu keiner von jenen Schilde— 
rungen. Und wenn ſie wußte, wer Er war, wel— 
cher Sturm ſtand ihr da noch mit Mutter und 
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Bruder und mit Wattenwyls zerſtörten Hoff: 
nungen bevor? Ihre Verwandten konnten aber 
ihr Unglück nicht wollen, und unglücklich muß— 
te ſie werden, wenn man ſie von Demetrowich 
trennte. Würde Wattenwyl ſeine Anſprüche auf— 
geben? — Ja, das hoffte ſie mit Zuverſicht. Nim— 
mer würde er es dulden, daß man ſie zu einer 
Ehe zwinge, wo das Herz der Hand nicht fol— 
gen könnte. Er iſt fo gut, fo edel, rief fie, jo 
liebend, daß ich glaube, ich könnte meinen Für— 
ſprecher bey Mutter und Bruder aus ihm ma— 
chen. — Und doch will ich ihm das Meſſer ins 
Herz ſtoſſen? O mein Gott! Kann ich anders? 
Meine Liebe, mein ganzes Seyn und Weſen 
gehört Demetrowich, ihm muß auch meine Hand 
gehören, ſonſt kann ich nicht leben. 

Mit ſolchen und ähnlichen Gedanken, be— 
ſchäftigte ſich Marie ſeit dem Empfang des Brie— 
fes bis gegen Abend; und ließ das Fenſter ſtets 
offen, das dem Geliebten ein Zeichen ſeyn ſoll— 
te. Aber die Stunden dehnten ſich zu unausſteh— 
licher Länge. Endlich wurde es dunkel, und die 
Glocke, welche die Schloßbewohner zur Abend— 
tafel rief, rief auch Marien in den Speiſeſaal. 
Sie fand Mutter und Bruder ſehr wortarm, 
ſehr ernſt, und Beyde richteten von Zeit zu 
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Zeit ſtreng forſchende Blicke auf fie. Ehe noch 
die Tafel geendigt war, trat ein Jäger mit eis 
nem Geſichte, das Wichtiges verkündigte, ein, 
nabte dem Grafen und flüſterte ihm eine Both— 
ſchaft ins Ohr. Graf Adam ſchien aufmerkſam 
und befremdet, er legte die Serviette hin, ſag— 
te ſeiner Mutter ein Paar leiſe Worte, und die— 
ſe nickte ſichtlich beſtürzt dem Sohne bejahend 
zu, der aufſtand und den Saal verließ. Alles 
ſah ihm erſtaunt nach, aber Niemand fragte, 
die Übrigen nicht aus Ehrfurcht, Marie nicht, 
weil eine unbeſtimmte Angſt ſie überfiel. Sobald 
ſie die Mutter in ihr Zimmer geleitet hatte, 
und nur durch die lebhafte Sorge, die dieſe in 
dem Augenblicke für den Sohn trug, einem 
ſtrengen Examen entgangen war, eilte ſie auf 
ihr Zimmer, warf ein dunkles Überkleid über 
ihren Anzug und eilte die Wendeltreppe hinab, 
über den Hof in den Garten. Der Hammer der 
Thurmuhr hob jetzt raſſelnd aus, und mit lang— 
ſamen Schlägen tönte die neunte Stunde durch 
das ſtille Schloß. Demetrowich harrte gewiß be— 
reits. Sie eilte durch die dunkeln Alleen zu der 
bezeichneten Thüre, alle Bedenklichkeiten, alle 
Angſt, die ſie beſiel, mit dem Gedanken an den 
Geliebten, und an das Unausweichbare ihres 
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Schrittes niederkämpfend. Der Schlüffel, das 
wußte ſie, lag nicht weit davon in einer Niſche, 
hinter einer der zerbrochenen Statuen. Angſt 
und Finſterniß hinderten ſie, ihn ſogleich zu fin— 
den, und jetzt vernahm ſie ein Geräuſch außer 
der Gartenmauer. Er iſt es, er iſt es gewiß! 
dachte ſie und ſuchte noch ängſtlicher. Endlich 
fand fie den Schlüſſel, und öffnete mit’ zittern? 
den Händen. Die aufgeſtoßne Thüre gewährte 
den Ausblick über die freye Ebene, und mehr 
Helle als die dichtbelaubten Gänge des Gartens. 
Sie trat ein Paar Schritte vorwärts, aber es 
war Niemand zu ſehen; das befremdete und be— 
ängſtigte ſie, denn ſie hatte deutlich vernommen, 
daß ſich Jemand außerhalb der Mauer befand. 
Plötzlich fühlte ſie ſich von rückwärts mit ſtarker 
Hand gefaßt. Demetrowich! rief ſie ſüß erſchro— 
cken und leiſe: Du biſt's? — 

Ich bins, antwortete eine dumpfe zürnende 
Stimme, in der ſie mit Entſetzen die ihres Bru— 
ders erkannte. Wie kommſt Du hierher? fuhr 
er drohend aber leiſe fort, und wen erwarteſt 
Du hier? 

Marie war unfähig zu antworten. Sie zit: 
terte ſo heftig, daß Bathiany ſie halten mußte, 
wenn ſie nicht fallen ſollte. Ihr Bruder bewaff— 
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net, und mehrere ebenfalls bewaffnete Männer 
um ihn, die fie jetzt beym Sternenlichte ſich in 
den Gebüſchen außerhalb der Mauer regen ſah — 
und Demetrowich konnte jeden Augenblick kom— 
men! Das war mehr, als ihre Kraft auszuhal— 
ten vermochte. Jetzt näherte ſich Jemand zu 
Pferde. Du bleibſt hier ſtehn, herrſchte Bathia— 
ny ſeiner Schweſter mit dumpfem Tone zu, und 
regſt Dich nicht — ſonſt bey Gott — Ehrvergeß— 
ne! ſchieß' ich Dich nieder! Er ließ ſie los, aber 
ſie vermochte nicht zu ſtehn. Taumelnd faßte ſie 
nach dem nächſten Baumſtamm, um ſich daran 
zu halten. Sie war keines Gedankens, kaum 
des Bewußtſeyns mächtig. Da ſtand das Pferd, 
das man nahen gehört hatte, ſtill, der Reiter 
ſprang ab, war mit einigen Schritten um das 
Gebüſch herum, das ihn bisher den Blicken der 
Anweſenden entzogen hatte, und Bathiany er— 
blickte, ſo viel ſich erkennen ließ, einen Mann 
in griechiſcher Kleidung, wohl bewaffnet, der 
ſich vorſichtig näherte. Marie! rief jetzt eine 
ſchmeichelnde Stimme in franzöſiſcher Sprache: 
Marie! Biſt du da? Jetzt erblickte er ſie und 
eilte auf ſie zu, aber in dem Augenblicke trat 
Bathiany und ſein Gefolge aus den Büſchen. 
Wer Ihr immer ſeyd, rief er in eben dieſer 
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Sprache: Ihr ſeyd mein Gefangener. Der 
Fremde wandte ſich ſchnell um, zog den Säbel 
und rief: Ha, das iſt zu ſchändlich! aber wie 
er ſich umwandte, erkannte er auch ſogleich, daß 
er übermannt ſey, und Vertheidigung hier eine 
zweckloſe Tollkühnheit ſeyn würde. Raſch zog er 
eine Piſtole aus dem Gürtel, und feuerte ſie auf 
ſeinen Gegner ab. Marie ſtieß einen lauten 
Schrey aus. Bathiany vermied die Kugel durch 
eine geſchickte Wendung und den Schutz der 
Dunkelheit, und ſogleich hörte man das Traben 
mehrerer Roſſe. Hoffet nicht ſo leicht mich zu 
fangen, ihr Verräther! Ich bin nicht allein, rief 
Demetrowich, ſchwang den Säbel mit großer 
Gewandtheit in leuchtenden Kreiſen um ſein 
Haupt, und hielt einige Minuten, bis ihm Hül— 
fe kam, den Andrang zahlreicher Gegner von 
ſeiner Perſon ab. Jetzt ſprengten mehrere Be— 
waffnete daher, ſaßen ab, und ihr Geſchrey, 
ihr Ausſehen ließ ſchließen, daß es Türken ſeyen, 
und beſtätigte Bathiany's früher geäußerte Mei— 
nung. Sie ſchoßen ihre Piſtolen ins Dickicht 
hinein. Der Kampf verwirrte ſich in der Dun— 
kelheit, die Freund und Feind kaum zu unterſchei— 
den möglich machte. Aber die Schüſſe und der 
Waffenlärm hatten das Schloß aufgeſchreckt, 
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was wehrhaft darin war, ſtürzte heraus dem Ge- 
biether zu Hülfe, und bald zeigte der Schein 
der Fackeln und das Geräuſch der Kommenden 
Bathiany die nahende Unterſtützung an. Jetzt 
drang der zahlreich bewehrte Haufe durch die 
Gartenthüre heraus, ihre Fackeln erhellten den 


Kampfplatz, das Gefecht erneuerte ſich mit ver- 


doppelter Wuth, aber die Fremden waren den 
Ungarn an Zahl bey weitem nicht gewachſen. 
Sie wurden in Kurzem umringt, und obwohl 
Demetrowich mit aller der Kraft, welche Muth 
und Zorn ihm lieh, ſich gegen die Angreifer ver— 
theidigte, war er doch nicht im Stande, ſich mit 
ſeinen wenigen Leuten gegen ſo Viele zu behaup— 
ten. Bathiany führte jetzt einen gewaltigen Hieb 
auf des Feindes Arm, dieſer fühlte die Verwun— 
dung, und ließ knirſchend vor Schmerz und Wuth 
den Arm ſinken. Ergebt Euch! rief ihm Bathi— 
any zu, Ihr ſeyd verwundet, die Eurigen um— 
ringt, ich verlange nicht Euren Tod. — Er trat 
hinzu, den Gegner, deſſen Tapferkeit ihm Ach⸗ 
tung eingeflößt hatte, und der zu ſinken ſchien, 
zu unterſtützen; aber wie der volle Schein einer 
nahen Fackel auf deſſen Geſtalt fiel, fuhr Ba— 
thiany, indem er ſeinen Gefangenen ſtarr an— 
ſah, unwillkührlich zurück. Iſts möglich? rief 
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er: Soll ich meinen Augen trauen? Es iſt der 
Paſcha von Ofen ſelbſt. Ein durchdringender 
Schrey einer weiblichen Stimme, und ein ſchwe— 
rer Fall, der dieſem Schrey folgte, ließ Abdur— 
rahman — denn er war es wirklich — ahnen, wer 
gerufen, und warf vor Bathiany's Augen plötz— 
lich ein grelles aber nur allzuwahres Licht auf 
den Zuſammenhang der Geſchichte. Schweigend, 
finſter ſtanden die beyden Feinde einander ge— 
genüber, indeß Bathiany's Gefolge beſchäftigt 
war, die wenigen Türken, die mitten unter ih— 
nen ſteckten, zu entwaffnen. Endlich rief Was 
thiany , durch deſſen Geiſt plötzlich ein Gedanke 
wie ein Lichtſtrahl zuckte: Ihr ſeyd mein Ge— 
fangener. So ſchmerzlich die Veranlaſſung für 
mich iſt, die Euch in meine Hände gegeben hat, 
ſo ſeyd verſichert, daß ich Eure Tapferkeit ehre, 
und nie außer Augen ſetzen werde, was ich ei— 
nem Feinde von Euerm Range ſchuldig bin. Ihr 
ſeyd verwundet, folget mir ins Schloß, wo ihr 
Pflege und eine anſtändige Behandlung finden 
werdet. 5 
Abdurrahman erwiederte nichts. Die Schmach 
ſeiner Gefangennehmung, der Verrath Mariens, 
dem er jene zuſchrieb, und die Folgen, die dieß 
für ihn und den Stand der Dinge in Ofen haben 


250 
konnte, gingen in düſtern Bildern vor den Aus 
gen ſeiner Seele vorüber, und machten, daß er 
in dieſem Augenblick den körperlichen Schmerz 
ſeiner Wunde kaum fühlte. Aber heulend um— 
ringten ihn ſeine Leute, bemühten ſich das Blut 
zu ſtillen, und hatten wirklich eine rohe Art von 
Verband zu wege gebracht, während Bathiany 
bey Seite getreten war, und einigen ſeiner Leu— 
te befohlen hatte, die junge Gräfinn, die ihr 
Muth und ihre ſchweſterliche Liebe zu weit ge— 
führt, und zur Zeuginn einer ſehr unpaſſenden 
Scene gemacht hatte, ins Schloß zurückzubrin— 
gen, und der Pflege ihrer Frauen zu übergeben. 
Bathiany befahl des Paſcha Pferd vorzu— 
führen, und erſuchte ihn, ſich deſſen zu bedie— 
nen, um das Caſtell auf bequemere Art zu er— 
reichen, da Blutverluſt und Gemüthsbewegung 
ihn ſichtlich erſchöpft hatten. Von ſeinen Leuten 
bedient, beſtieg Abdurrahman noch immer ſchwei— 
gend fein treues Thier, das er nicht in ſolcher 
Lage heute noch zu reiten gedacht hatte. Ba— 
thiany, den Zügel desſelben ergreifend, ging neben 
ſeinem Gefangenen, und aus ſeinen leuchtenden 
Blicken ſtrahlte eine frohe Hoffnung, deren be— 
ſeligendes Gefühl nur zuweilen durch einen 
ſchmerzlichen Gedanken an das Betragen ſeiner 
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Schweſter, und an den Kummer, der ſeiner Mut— 
ter daraus erwachſen mußte, getrübt wurde. 


Der Morgen nach dieſer verhängnißvollen 
Nacht brach an, und ſo wie die Sonne ſich er— 
hob, beleuchtete ſie zwey Züge von Reiſenden, 
welche ſich in entgegengeſetzter Richtung von dem 
Schloße zu Megyer entfernten. Nordwärts auf 
dem Weg gegen Neitra, bewegte ſich die ſchwer— 
fällige große Kutſche der alten Gräfinn, beglei— 
tet von einigen leichtern Wägelchen für ihr weib— 
liches Gefolge, und einem Laſtwagen, welcher 
die Bagage führte. Suͤdwärts auf der Straße 
gegen Gran zu, war ein zahlreicher Reiterhau— 
fen ſichtbar, der ebenfalls in ziemlich langſamen 
Trabe dieſen Weg verfolgte. Zwey Männer in 
reicher Kleidung ritten voran, doch war es ſo— 
gleich zu erkennen, daß nur Einer, und zwar 
der zur Linken Reitende, in ungriſcher Kleidung, 
der eigentliche Führer des Zuges war, Vollſtän— 
dig bewaffnet, den blinkenden Küraß über das 
Unterkleid von geblümtem reichen Seidenſtoffe, 
das, vorn über der Bruſt und bis unter die Knie 
offen, im Reiten die mit goldnen Schnüren be— 
ſetzten eng anliegenden Beinkleider ſehen ließ, 
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über dem Küras und Unterkleid den langen weis 


ten Oberrock ohne Armel, mit dem breiten Her- 


melinkragen, den eine reiche Spange über der 
Bruſt zuſammen hielt, zwey Piſtolen in dem 
von goldnen Schnüren und Quaſten gebildeten 
Gürtel, den entblößten Säbel in der Hand, ſaß 
Graf Bathiany auf dem leichten behenden Roſſe, 
und unter der dunklen Mütze, mit dem blinken⸗ 
den Reigerbuſch geſchmückt, blitzten ſeine Augen 
ſtreng und aufmerkſam umher, jede Bewegung 
ſeines Gefährten hüthend; dennoch konnte, wer 
ihn genau kannte, einen Schimmer von innerer 
Freude nicht verkennen, welcher, als eine lang— 
entwoͤhnte Erſcheinung, heute endlich wieder 
aus ſeinen Zügen leuchtete. 

Um ſo finſterer ſaß der Andere auf ſeinem 
Pferde. Seine Kleidung war wie der Illyrier. 
Er trug weite lange Beinkleider von ſtreifigem 
Zeuge; über dem mit bunter Stickerey ausge— 
nähten Hemd ein knappes Leibchen von reichem 
Zeuge, und darüber eine leichte Jacke von fei— 
nem dunkelfarbigem Tuche mit goldnen Schnü— 
ren beſetzt. Ein breiter Gürtel, aus indiſchen 
reich geſtickten Tüchern geſchlungen, umgab den 
Körper bis hoch gegen die Bruſt, und zeichnete 
vortheilhaft den ſchlanken Wuchs des Mannes. 


e Te 77 


Ne 


235 


Aber weder Meſſer noch Piſtole ſteckte darin, 
und an dem goldnen Wehrgehenke fehlte der Sä— 
bel. Mit der Linken hielt er den Zügel ſeines 
Pferdes, während die Rechte verwundet in der 
Schlinge eines ſchönen ſeidnen Tuches ruhte. 
Seine tiefen Züge waren mit einer kranken 
Bläſſe bedeckt, welche durch die dunkeln Augen, 
und den ſtarken ſchwarzen Bart um Lippen und 
Kinn noch auffallender wurde. übrigens zeigte 
ſeine Haltung, ſeine Waffenloſigkeit, noch mehr 
aber ein an Wildheit grenzender Ausdruck von 
Unmuth und Zorn in ſeinem Geſichte, daß ſeine 
Lage nicht angenehm, und er der Gefangene ſei— 
nes Gefährten ſey. Hinter den beyden Führern, 
in einiger Entfernung, folgte eine große Schaar 
berittener Leute Bathiany's, alle doppelt und 
dreyfach bewaffnet, und zwiſchen ihnen erblickte 
man etliche entwaffnete Knechte jenes Gebie— 
thers, die ihre Tracht wie ihre Wehrloſigkeit 
ebenfalls als Gefangene zeigte. 

Schweigend ritt Abdurrahman neben ſeinem 
gehaßten Feinde, in deſſen Gewalt ihn ein ver— 
liebtes Abentheuer gebracht hatte, und deſſen An— 
denken den kräftigen Mann um ſo tiefer und 
brennender verwundete, da er ſich für verrathen 
anſah, und zu der Schmach und dem Zorn 


254 

über feine Gefangenſchaft ſich noch das kränkende— 
Gefühl der Beſchämung geſellte, von einem ver— 
ſchmitzten buhleriſchen Geſchöpfe, das mit ſeiner 
Zuneigung ein ſchändliches Spiel getrieben hat— 
te, überliſtet worden zu ſeyn. Freylich hatte 
Abdurrahman es auch nicht ganz aufrichtig mit 
Marien gemeint; freylich hatte er bey dieſer 
nächtlichen Zuſammenkunft keine andere Abſicht 
gehabt, als ſich des Mädchens, deren auflo— 
dernde Leidenſchaft ſie an ihn verrathen hatte, 
mit ihrem Willen, oder mit Gewalt zu bemäch— 
tigen, und zu dieſem Behufe waren einige ſei— 
ner Bewaffneten ihm gefolgt, während andere 
unfern am Ufer der Waag mit einem Handpfer— 
de für Marien hielten. Aber dieſen Rückhalt 
bielt er für erlaubt, er glaubte ihn durch den 
Drang der Umſtände überflüßig entſchuldigt, da 
Marie ja doch niemahls, hätte ſie vorher erfah— 
ren, wer er ſey, in eine wirkliche Verbindung 
mit ihm willigen konnte oder durfte. Daß ſie 
ihn liebte, war ihm aber gewiß; er hoffte alſo 
ihre Verzeihung für den gewagten Schritt zu 
erlangen, und daß ſie endlich einem Zwang nicht 
zürnen würde, welcher ja allein ihre Vereini— 
gung mit dem Geliebten möglich machte. So 
hatte Abdurrahman ſeinen Plan berechnet, und 
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wäre er ihm gelungen, jo würde bey Mariens 
Leidenſchaft für ihn vielleicht der Erfolg, 
wenigſtens im Anfange, ſeine Berechnung gerecht— 
fertigt haben. Schon ſeit dem erſten Zuſammen— 
treffen mit ihr in jener Nacht hatte er das Maͤd— 
chen, das ihm ſo wohl gefallen, nicht mehr ganz 
aus den Augen gelaſſen. Seine Creaturen, ſei— 
ne Spione, umlauerten ſie überall; der Paſcha 
war von allem unterrichtet, was ſie that, was 
um ſie geſchah, und jene angeblichen Zigeuner, 
die man um Megyer herum erblickt, hatte fein 
reichlich geſpendetes Gold dazu erkauft, ſo wie 
es ſie aus den Händen ihrer Kerkermeiſter be— 
freyte Nur die höhere Rückſicht auf feine Pflich— 
ten, als Befehlshaber von Ofen, hatte ihn bis— 
her gehindert, ſich ihr in irgend einer Verklei— 
dung zu nähern, und als endlich alles zu ſeinem 
Vorhaben bereitet war, und er ſie in jenem 
Wäldchen aufſuchte, hatte ſein Unſtern ihn ge— 
rade jenen Tag wählen laſſen, an welchem Graf 
Bathiany, nach einer längeren Abweſenheit, un— 
vermuthet wieder nach Haufe kam. Verſchiedene 
Umſtände hatten deſſen Verdacht, wie wir ge— 
ſehn haben, bereits geweckt. Beym Nachteſſen 
wurde ihm die Kunde gebracht, daß man einige 
Bewaffnete zu Pferde, unfern der kleinen Thuͤ— 
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re, welche aus einem entlegenen Theile des 
Gartens auf das Feld führte, geſehn habe, und 
daß mehrere Anzeichen ſich vereinigten, hier ei— 
nen Überfall zu befürchten. Graf Adam machte 
ſogleich ſeine Anſtalten. Daß ſeine Schweſter 
mit in dieß Complott verflochten, und es ihr 
Geliebter ſeyn werde, den zu bekämpfen, oder 
wenigſtens ſeine Anſchläge zu vereiteln, er ſich 
vorſetzte, fiel ihm nicht ein. Erſt Mariens Zus 
ſammentreffen an jener Thüre, ihre Anrede, die 
ihm zeigte, daß ſie Jemand erwarte, ließen 
ihn hier einen verhaßten Zuſammenhang ah— 
nen, und wir wiſſen, wie es ihm gelang, ſich 
ſeines Feindes zu bemächtigen. Doch mitten in 
der Hitze des Kampfes und der Beſtürzung über 
ſeine Entdeckung vergaß er nicht, was er der 
Ehre ſeines Hauſes ſchuldig war. Der Umſtand, 
daß alles zwiſchen den Hauptperſonen Geſpro— 
chene franzöſiſch verhandelt wurde, entzog den 
ungriſchen Dienſtleuten des Grafen die Kennt— 
niß der eigentlichen Beſchaffenheit dieſes Vor— 
falls, und machte es ihm möglich, ſeiner Schwe— 
ſter zu ſchonen. Dieſe wurde, während er ſei— 
nen verwundeten Gegner mit aller Achtung, die 
jener von einem edlen chriſtlichen Feinde fordern 
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konnte, ins Schloß geleitete, von feinen Leu— 
ten ganz bewußtlos in ihre Zimmer gebracht. 

Das erſte, was Bathiany that, als er mit 
dem Paſcha im Schloße ankam, war, für deſſen 
Pflege zu ſorgen. Abdurrahman wurde in eins 
der beſten Zimmer geführt, des Grafen Kam— 
merdiener, der die Wundarzney verſtand, zu 
deſſen Bedienung beordert, ſo wie übrigens al— 
les vorgekehrt wurde, was zu ſeiner Heilung 
und Erleichterung dienen konnte, in ſo fern es 
ſich mit der Verſicherung ſeiner Perſon, die dem 
Grafen von der höchſten Wichtigkeit war, ver— 
einigen ließ. Hier wendete aber Bathiany die 
größte Vorſicht an. Alles, was Waffe hieß, wur— 
de aus der Nähe des Gefangenen entfernt, und 
er mußte ſich deßhalb einer ſtrengen, aber mit 
möglichſtem Anſtand geleiteten Durchſuchung ſei— 
ner Perfon unterwerfen. Es war Bathiany 
nicht blos um den Beſitz, ſondern auch um die 
Erhaltung ſeines Gefangenen zu thun, von deſ— 
ſen wilder, an Verzweiflung grenzender Stim— 
mung er in den erſten Stunden nach ſeiner Ge— 
fangenſchaft mancherley befürchten zu müſſen 
glaubte. Zahlreiche Wachen waren überall auf— 
geſtellt, alle Thüren, alle Treppen beſetzt, und 
wenn Bathiany nicht ſelbſt im Zimmer ſeines 
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Gefangenen ſeyn konnte, je wurde deſſen Huth 
nur den Geprüfteſten unter ſeinen Leuten ver— 
traut. Nicht umſonſt ſollte eine günftige Fügung 
des Himmels, den er in ſeinem Schmerz ſo oft 
und inbrünſtig angefleht, ihm ein fo Eöftliches 
Pfand in die Hände geſpielt haben. Nun bedurf— 
te er jenes Aga nicht mehr, der Paſcha von 
Ofen ſelbſt war in ſeine Hand gegeben, und 
welchen Preis durfte er nicht von Hamſabeg für 
die Freyheit ſeines Vorgeſetzten und ſeines 
Schwiegerſoynes fordern! 

Die freudige Ausſicht, welche Bathiany's 
Herz erfüllte, ſtimmte ſeinen Sinn etwas mil— 
der gegen die Perſonen, mit denen er in feind— 
ſeliger Beziehung ſtand. Seiner Schweſter Ver— 
geben war groß, aber es hatte ihm wichtige 
Beute verſchafft, und es war ihm möglich ge— 
weſen, ihre Ehre zu ſchonen. Er eilte alſo, ſo— 
bald er für die Pflege feines Gefangenen geſorgt 
hatte, zu ſeiner Mutter, um ihr das Geſchehe— 
ne mitzutheilen, und ſie auf Mariens Vergehn 
vorzubereiten. Er fand die alte Gräfinn in ih— 
rem Zimmer, wo ſie noch ſpät Abends mit den 
Zubereitungen zur morgigen Abreiſe nach St. 
Groth beſchäftigt geweſen, und durch das Knal— 
len der Feuergewehre, durch den Waffenlärmen 
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im Haufe, und durch die Nachricht, welche ihre 
ausgeſandten Bothen ihr brachten, daß am Ende 
des Gartens ein raäuberiſcher Angriff ſtatt habe, 
und Graf Adam dort mit allen ſeinen Leuten 
kämpfe, in die größte Unruhe verſetzt worden 
war. Sobald ſie ſich von der erſten Beſtürzung er— 
hohlt hatte, ſchickte ſie zu Marien, die Tochter zu 
ſich herüber zu beſcheiden, und mit ihr zu über— 
legen, was zu thun wäre. Wie groß war ihr 
Schrecken, als man ihr die Kunde brachte, Fräu— 
lein Marie ſey nicht in ihrem Zimmer, und nir— 
gends im Schloße zu finden. Ein ſchneller Ge— 
danke, der von der Wahrheit nicht weit entfernt 
war, ließ ſie einen unfeligen Zuſammenhang 
zwiſchen jenem Gefechte, ihres Sohnes heuti— 
gem Geſpräch, und Mariens Abweſenheit ver— 
muthen. Jetzt erſt wurde ihre Unruhe aufs Hoch- 
ſte geſteigert; denn zu der Angſt um die Ge— 
fahr ihres Sohnes geſellte ſich die um die Ehre 
ihrer Tochter. Eine Viertelſtunde, vielleicht die 
langite in dem Leben der Matrone, war in der 
hochſten Spannung vorübergegangen. Jetzt hor— 
te das Schießen auf, der Kampf war zu Ende. 
Wie? das mußte die beängſtigte Mutter mit Er- 
gebung erwarten. Da wurde es hell von Fackeln 
im Schloßhof. Die Gräfin ließ ſich an ein Fen— 
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ſter leiten, der Hof war mit Bewaffneten ers 
füllt, mitten unter ihnen ragte ein Einziger in 
fremder Kleidung zu Pferde hervor. Er war bleich 
und verwundet, doch ſelbſt in dieſem Zuſtande 
noch hatte ſein Ausſehen etwas Achtung Ge— 
biethendes. Ihr Sohn ſtand bey ihm, wohlbe— 
halten wie es ſchien, und ſie bemerkte, daß er 
ihm mit Höflichkeit behülflich war, vom Pferde 
zu ſteigen. Auch unter dem Gefolge waren Ge— 
fangene, das ſah ſie; aber noch immer war ihr 
die Bedeutung des ganzen Vorfalls ein Räthſel, 
und Marie nicht gefunden. Doch dankte ſie Gott 
innig für das Eine erhaltene Kind, und es 
ſtand nicht lange an, ſo trat Graf Adam ein, 
erſuchte die Mutter ihre Frauen zu entfernen, 
und begann nun, ſie mit Vorſicht und Schonung, 
aber vollſtändig in Kenntniß alles deſſen zu ſe— 
tzen, was vorgefallen war, indem nun ſeine 
ſchöne Hoffnung, die er aus dieſem Ereigniß 
ſchöpfte, den Stachel beleidigter Ehre über das 
Vergehn ſeiner Schweſter in etwas abſtumpfte. 
So wäre denn vor der Hand, ſchloß er ſei— 
nen Bericht, nichts oder nur wenig mehr von 
dieſem verbrecheriſchen Liebeshandel zu beſor— 
gen. Marie weiß, wer ihr Geliebter iſt, und 
ich bin gewiß, daß Abſcheu und Reue an die 
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Stelle der unüberlegten Zuneigung in ihrem 
Herzen treten wird. Aber hier bleiben, in ſeiner 
Nahe athmen, darf ſie nicht — 

Wohl denn, erwiederte die Mutter, die ſich 
mühſam von der Erſchütterung erhohlt hatte, 
welche ihres Sohnes Erzählung in ihr erregte: 
Wir hatten beſchloſſen, morgen nach Tiſche nach 
St. Groth abzureiſen — 

Nach Tiſche? erwiederte Graf Adam: Hört 
mich an, Mutter! Abdurrahman iſt mächtig an 
Land und Leuten, noch mehr, er iſt geſchätzt 
von ſeinem Herrn, geliebt von ſeinen Unterge— 
benen. Wir ſind hier keine Stunde ſicher, wenn 
man in Ofen erfährt, was hier vorgefallen; und 
daß man es nicht bis morgen früh dort wiſſe, 
iſt beynahe undenkbar. Es iſt alſo zu vermuthen, 
daß ſich eine nicht ſchwache bewaffnete Macht 
aufmachen wird, Megyer zu überfallen, und 
mir meinen wichtigen Gefangenen zu entreiſſen. 
Dieſer Macht zu widerſtehn, bin ich mit allen 
meinen, und meiner Freunde Leuten, die mir 
vielleicht zu Gebothe ſtünden, nicht im Stande. 
Der Paſcha darf alſo nicht hier bleiben. 

Aber er iſt verwundet? entgegnete die Ma— 
trone. 

Es ſcheint, die Verlegung ſey nicht bedeu⸗ 

I. Theil. O 
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tend. Er vertrug es leicht, bis ins Schloß zu rei— 
ten; ſo hoffe ich, wird er mich morgen nach 
Gran begleiten können. 

Nach Gran? 

Ja, Mutter! Nur in einer mit hinlängli— 
cher Kriegsmacht verſehenen Feſte kann ich ihn 
für wohl aufgehoben anſehen. Hier auf dem fla— 
chen Lande, in dem halb verfallenen Caſtell blie— 
be mir keine andere Maßregel, als, wenn die 
Feinde zu übermächtig würden, ihnen mit des 
Paſchas Tode zu drohen, und die Drohung zu 
erfüllen, wenn man nicht abzöge; denn was 
liegt mir an dem Leben des Ehrenräubers? Aber 
das würde meinen ſehr theuern und ſehr erfreu— 
lichen Plan zerſtören. 

Ich errathe Dich, rief die Matrone lebhaft: 
Der Paſcha ſoll das Lofegeld für Szapary werden? 

Ihr habt es errathen, Mutter, rief Bathi— 
any mit leuchtenden Augen: Theilt meine Freu— 
de! Mein Freund wird frey werden! Er wird ſei— 
nem Weibe, ſeinen Kindern wieder geſchenkt, 
und ich bin das Werkzeug dieſes Glückes! Nach 
ſo vielen Schmerzen, nach der Schmach, die un— 
ſer Haus durch die unſelige Verblendung einer 
verliebten Dirne erfahren hat — 

Adam! fiel ihm die Mutter ernſt ein: Ver— 
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giß nicht, daß Du von Deiner Schweſter ſprichſt, 
von meinem Kinde, das mit Dir unter Einem 
Herzen gelegen. Ich erkenne Mariens Vergehen, 
wie ich ſoll, aber ich muß ſie erſt ſelbſt geſpro— 
chen haben, um über den Grad ihrer Schuld 
ins Klare zu kommen, und mein Urtheil dar— 
nach zu bilden. 

Ihr habt Recht, antwortete Graf Adam, 
und ich unterwerfe mich Eurem richtigen Aus— 
ſpruch; aber ich muß Euch beſchwören, Euch mit 
ihr, ſobald wie möglich, von Megyer zu entfer— 
nen, und die ſtrengſte Wachſamkeit über ſie 
zu üben. Dieſer Türke iſt ein allzugefährlicher 
Hausgenoſſe für Marien, und alles von ihm zu 
fürchten. 

In dem Augenblick trat eine der Frauen der 
Gräfinn ein, und meldete, daß man die Com— 
teſſe ſchon vor mehr als einer halben Stunde 
ohnmächtig aus dem Garten heraufgebracht habe, 
wo ein unglücklicher Zufall ſie zur Zeuginn des 
Gefechtes gemacht; daß ihre Frauen gehofft, 
ſie würde ſich bald erhohlen, und darum keine 
Meldung gemacht hätten. Sie hätte ſich auch 
auf einen Moment erhohlt, die Augen aufge: 
ſchlagen, ſich aufgerichtet, und die Umſtehenden 
ſtarr angeſehen, dann aber hätte ſie mit einem 
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Schrey des Entfeßens die Hände vor die Au— 
gen geſchlagen, und ſey aufs neue bewußtlos 
umgeſunken. 

Die Gräfinn erbleichte, ſah ihren Sohn be— 
deutend an, und antwortete nicht ſogleich. Auch 
Graf Adam ſchwieg, und erwartend blickte die 
Zofe auf ihre Herrſchaft. Endlich erhob ſich die 
Mutter von ihrem Lehnſtuhl. Ich muß ſie ſehen, 
ſagte ſie: Ich muß wiſſen was mit meinem Kin— 
de vorgeht. Komm, Eorfe ), führe mich hin- 
über! 

Aber habt Ihr bedacht, theure Mutter, rief 
Graf Adam beſorgt, die langen Gänge, die 
Nachtluft, die Treppen, die Ihr zu ſteigen habt — 

Ich habe nur bedacht, daß mein Kind mei— 
ner Aufſicht bedarf, erwiederte die Matrone ge— 
faßt, und befahl, ihre Überkleider zu bringen. 

Nun ſo erlaubt wenigſtens, daß ich nebſt 
Eörſen Euch bis an Mariens Thüre begleiten 
darf. Ich kann Euch nicht allein mit der Magd 
gehen laſſen. 

Ich danke Dir, mein Sohn, erwiederte die 
Matrone freundlich, indem ſie das Oberkleid an— 
zog und ihr Haupt umhüllte, und ich nehme 
mit Freuden Deine Begleitung an. Sie mach— 
ten ſich auf den Weg. Graf Adam ſtützte oder 


345 
trug vielmehr halb feine geliebte Mutter; keines 
ſprach, aber Bathiany fühlte, wie die Matrone 
zitterte, und trotz ihrer äußern Faſſung ein 
heimliches Beben durch ihren ganzen Korper 
ging. Der Weg war für der Graäfinn Kräfte 
ziemlich lang und beſchwerlich. Ofters bath ſie 
der Sohn ſtille zu ſtehen, und zu ruhen, dann 
hielt er die fait Hinſinkende mit ſtarkem Arm aufs 
recht, und ihr dankbarer Blick lohnte ſeine kind— 
liche Sorgfalt. Jetzt war Mariens Thüre erreicht. 
Hier ſchied Bathiany von der Mutter; es wäre 
ihm nicht möglich geweſen, die Schweſter zu ſe— 
hen, und die alte Gräfinn trat ins Zimmer, wo 
einige Zofen mit Lichtern um das Bette herum 
ſtanden, auf welchem Marie, bleich, bewußtlos 
und mit verſtorten Zügen lag. 

Die Zofen wichen zurück und machten der 
Mutter Platz, welche nun, vor die Ohnmächti— 
ge tretend, eine ihrer ſchlaff herabhängenden 
Hände ergriff, und ſie beym Nahmen rief, in— 
deß die Zofen fortführen, ihr ſtarkriechende Eſ— 
ſenzen vorzuhalten, und ihre Schläfe und Pulſe 
zu reiben. Marie ſchlug beym Tone der Mutter— 
ſtimme die Augen auf, ſie ſchien dieſe zu erken— 
nen, ihr Blick rollte wilder als zuvor, eine tie— 
fere Bläſſe bedeckte ihre Züge, ein heftiges Zit— 
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tern ſchlug ihre Zähne krampfhaft an einander, 
ſie ſchien die Arme flehend empor heben zu wol— 
len, aber die Kraft verſagte ihr, und mit einem 
Tone unendlichen Wehs ſank ſie nochmahls 
zurück. 

Nach mehreren ähnlichen Verſuchen gelang 
es endlich, Marien zu einigem dauernden Be— 
wußtſeyn zu bringen, und ſo wie dieß nach und 
nach mehr Raum in ihrer Seele gewann, ſchien 
ſie das Geſicht der Mutter zu vermeiden, und 
unter den Decken ihres Lagers, Schutz vor den 
Augen zu ſuchen, deren Blick fie nicht auszuhal— 
ten vermochte. Vorſichtig leitete die Matrone 
nun die ganze Behandlung der Kranken, die 
zweckmäßigſten Mittel wurden angewendet, und, 
bekannt mit dem Einfluffe des Gemüthe auf den 
Körper, ſuchte ſie zuerſt der faſt Verzweifelnden 
wieder einigen Muth einzuflöſſen. Darum er— 
ſchien in ihren Zügen nicht der ſtrenge Ernſt, den 
die Schuldige wohl verdient zu haben ſich be— 
wußt war, und wenn gleich keine Zärtlichkeit 
durchblickte, ſo ſchlug doch ſchon die Sorgfalt 
der Mutter, mit welcher ſie über ihre Pflege 
wachte, in den Momenten des Bewußtſeyns 
wie mit glühenden Stacheln an Mariens von 
Reue und Abſcheu durchdrungenes Herz. 
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Endlich nach ein Paar ängſtlichen Stunden 
ſchien die empörte Natur der Kranken ſich eini— 
germaſſen zu beruhigen. Die Beſinnung kehrte 
dauernd zurück. Marie vermochte zu erkennen, 
was mit ihr vorging, und mit dieſer Erkenntniß 
kam auch, gleich einem blendenden Blitze, die hel— 
le Erinnerung an das, was vorgefallen war, wie— 
der. Plöglich richtete ſie ſich auf, ſtarrte vor ſich 
hin mit weit geöffneten Augen, und ſchrie mit 
dem Ausdruck des Entſetzens: Ein Türke! Mut: 
ter! Ein Türke! Eine Erſchütterung des Abſcheus 
und Widerwillens ſchüttelte fieberhaft ihren gan— 
zen Körper, und die Mutter fand es nothwendig, 
die Dienerinnen unter einem Vorwande zu ent— 
fernen, damit kein unwillkommnes Geſtändniß 
ahnen laſſe, was man jeder fremden Kenntniß 
entziehen wollte. 

Beruhige Dich! ſagte hierauf die Gräfinn 
gelaſſen: Es ſind Träume, die Dich beängſtigen. 
— Du irrſt, mein Kind! 

Marie ſchüttelte heftig das Haupt, dann 
ſah ſie die Mutter wieder ſtarr an; es ſchien als 
erwache ein Gedanke nach dem andern in ihrer 
Seele, und mit einer haftigen Bewegung ſtürz— 
te ſie plotzlich, von dem Bette herab, ihrer Mut— 
ter zu Füßen, umklammerte deren Knie in krampf— 
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hafter Angſt, ſchlug dann mit der Stirn an 
den Boden, und blieb ſo in dieſer Stellung der 
Zerknirſchung vor ihr liegen. Die Mutter war 
heftig erſchüttert. Unfähig, die Liegende aufzu— 
richten, und ſelbſt noch unſchlüſſig über die Art, 
wie ſie auf dieß verſtörte Gemüth wirken ſolle, 
rief die Klingel ſchnell die Zofen herbey. Man 
beſtrebte ſich die junge Gräfinn aufzurichten, 
aber dieſe rief ohne Unterlaß: Hier iſt mein 
Platz! laßt mich! Ich kann keinen andern ein— 
nehmen! und entzog ſich mit krampfhafter Ge— 
walt den Bemühungen ihrer Frauen. Da neig— 
te die Gräfinn ſich nieder zu ihr, legte ihr die 
Hand auf die Schulter, und ſagte mit gemil— 
dertem Ernſt: Wenn es Dir darum zu thun iſt, 
mich zu beruhigen, ſo beweiſe mirs durch Ge— 
horſam, und laß Dich zu Bette bringen. Schnell 
richtete ſich die Tochter auf: — O Mutter! Alles, 
alles, was Ihr befehlt! Sie wollte aufſpringen, 
aber die Kräfte verſagten ihr, ihre Zofen ſtan— 
den ihr bey, man legte ſie wieder auf ihre Kiſ— 
ſen, und nun trat die Mutter heran, und woll— 
te ihr in franzöſiſcher Sprache ſagen, daß ſie 
der Leute wegen jetzt ſchweigen, und nichts wei— 
ters erwähnen ſollte. Da zuckte bey dem erſten 
Laut dieſer Sprache eine konvulſiviſche Bewe— 
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gung über Mariens Züge. Nicht dieſe Sprache, 
rief ſie mit wilder Angſt: Um Gottes Willen, 
nicht dieſe Sprache! Es iſt die Sprache des bö— 
ſen Feindes! ſetzte ſie furchtſam und dumpf hinzu. 

Die alte Gräfinn ahnete den Zuſammenhang 
dieſer Ausrufungen, und was in dem Gemüthe 
der Unglücklichen vorging. Sie trachtete alſo 
nur dahin, ſie für den Augenblick zu beruhigen, 
und ihre körperlichen Kräfte zu erhalten. Wir 
wollen das Vergangene jetzt auf ſich beruhen 
laſſen, meine Tochter! ſagte fie nach einigem 
Beſinnen mild und gütig: Du biſt krank, und 
bedarfſt der Ruhe. Auch ich fühle mich angegrif— 
fen, und morgen ſteht uns noch Manches bevor. 
Suche deine verwirrten Geiſter zu ſammeln — 
ſuche zu ſchlafen! Der Schlaf wird Dir wohl— 
thun. — Mit dieſen Worten legte ſie ihre Hand 
auf Mariens Stirn, und ließ ſie einige Secun— 
den darauf liegen, dann befahl ſie, ihr ſelbſt ein 
Bett auf dem Sopha im Zimmer der Tochter zu 
bereiten, und ſchickte ſich an, die Nacht bey die— 
ſer zuzubringen. 

Es waren nur mehr wenige Stunden bis zum 
Anbruch des nahen Frühlings-Morgens; ſie wur— 
den von beyden Gräfinnen meiſt ſchlaflos aber 
ganz ſtill zugebracht, denn jede fürchtete die Ru- 
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he der andern zu ſtören, nur daß auf Mariens 
erſchöpfte Natur die Jugend ihr Recht geltend 
machte, und ſie endlich doch entſchlummerte, 
während die Mutter, von Sorge und Kummer. 
um ihr Kind wach erhalten, den Reſt der Nacht 
zur Überlegung anwandte, wie dieß gewaltſam 
verſtörte Gemüth zu behandeln ſeyn werde. 

Endlich graute der Tag. Im Schloße ward 
es allgemach lebendig. Die Gräfinn hörte, wie 
man Pferde aus den Ställen zog, und das Ge— 
päcke ordnete. Sie erhob ſich, weckte die Kam— 
merfrau, die auf einem nahe ſtehenden Seſſel 
die Nacht zugebracht hatte, und ließ ſich von ihr 
an der Tochter Bett leiten. Zu ihrer Beruhi— 
gung fand ſie dieſe ſchlafend, und die äußerſte 
Stille und Schonung gebiethend, begab ſie ſich 
in ihre Zimmer, um vollends alles zur baldigen 
Abreiſe zu ordnen. Bald erſchien Graf Adam. 
Seines Gefangenen Wunde verſprach ſchnelle 
Heilung, und nichts widerſetzte ſich dem wohl— 
berechneten Plane. 

Gut denn, ſagte die Gräfinn: So laßt uns 
zugleich abreiſen — ich bin bereit. — 

Ihr ſeyd es ſchon? fragte Graf Adam er— 
freut: Wahrlich, Eure Güte, theure Mutter, 
überrafcht mich. 
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Und warum? Das Unvermeidliche muß ge— 
ſchehen, und man kann Alles, wenn man nur will. 

Aber ſolche Anſtrengungen nach ſolchen Be— 
wegungen Eures Gemüths? Ihr habt wohl we— 
nig oder gar nicht geſchlafen, fügte er hinzu, 
indem er beſorgt in der Mutter etwas geröthete 
Augen blickte. 

Viel nicht, aber das Verſäumte läßt ſich 
nachhohlen. Für jetzt iſt das Dringendſte, Mes 
gyer ſobald als möglich im Rücken zu haben. 
Aber, lieber Sohn, wir gehen nicht nach St. 
Groth. 

Nicht? fragte Graf Adam betroffen. 

Der Weg iſt zu weit, das hielte deine Schwe— 
ſter nicht aus. Ich führe fie nach Neitra zu mei 
ner Couſine Balaſſa, der Abtiſſinn im Urſuli— 
ner-Kloſter. 

Habt Ihr aber auch bedacht — verzeiht mei— 
ner Einwendung, liebe Mutter! — daß Neitra 
Euch durch ſeine Nähe keinen ſo ſichern Aufent— 
halt biethet? 

Auf jeden Fall ſind wir fürs Erſte dort ſicher, 
erwiederte die Matrone feſt: Dann iſt ein ge— 
ſchickter Arzt dort, und den wird Deiner Schwe— 
ſter erſchütterte Natur, wie ich fürchte, brau— 
chen. Endlich wird ihr Gemüth in dem Umgang 
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der frommen Schweſtern die Art von Beruhi— 
gung finden, welche ihr, wie es mir ſcheint, am 
meiſten Noth thut. 

Sie trägt, was ſie verſchuldet, entgegnete 
Bathiany finfter. 

Wohl! Sie trägt die Folgen 0 uͤbereilung. 
Sit es aber an uns, ihr dieſe durch unzeitige Har- 
te, oder zweckwidrige Behandlung zu verdop— 
peln? 

Ihr urtheilt vollkommen nichtig, Mutter! aber 
Ihr ſeyd auch ſehr gut und mild. Ich hätte es nicht 
vermocht, die Schuldige, deren Schmach, und 
die Schande, die ſie über unſer Haus hätte 
bringen können, nur ein Zufall dem Auge der 
Welt entzogen hat, ſo mild anzuſehen. Ich könn— 
te fie überhaupt nicht ſehn, entgegnete Ba: 
thiany mit vorbrechendem Zorne. 

Mein Sohn! erwiederte die Matrone ernſt 
aber ſanft: Man muß in der Welt gar vieles 
können, wenn es uns auch ſauer wird, wenn 
auch die ſtolze Natur ſich dagegen ſträubt. Was 
würde aus Marien in der jetzigen Zerſtörung 
ihres Weſens, was aus dem Geheimniß ihrer 
Verirrung geworden ſeyn, empfände ich wie Du, 
und ließe die Verzweifelnde, die ſich nicht be- 
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wußt iſt, was, und vor wen fie ſpricht, ohne 
Aufſicht in den Händen des Geſindes? 

Ihr habt Recht, Mutter! antwortete Graf 
Adam etwas beſaͤnftigt: Aber ich hätte es nicht 
vermocht, das wiederhohle ich. 

Das kann ſeyn, erwiederte die Matrone, 
und auch mich koſtete es Überwindung; aber 
glaube mir, mein Sohn, ſetzte fie halblächelnd 
hinzu —wir ſchwachen Weiber können oft Vie— 
les, was die ſtarken Männer nicht vermögen, 
und ein anders iſt der Muth des Durchgreifens, 
der Andre beſiegt, und ein anderes der des Aus— 
haltens, der zuerſt ſich ſelbſt überwindet. 

Mit einiger Beſchämung, aber mit herzlicher 
Achtung küßte der Sohn der Mutter Hand, 
und verſprach, ſie vor der Abreiſe noch allein 
zu ſehen. Für jetzt mußte er ſeinen Gefangenen 
beſuchen. Bald darauf meldete man der Grä— 
finn, daß Fräulein Marie aufgewacht ſey, und 
ſich zwar ſehr matt, jedoch viel beſſer befinde, 
als in der Nacht. 

Es wurden alſo die Reiſeanſtalten mit der 
größten Eile betrieben. Marie empfing die Both— 
ſchaft, daß ſie ſich bereit halten ſollte, in zwey 
Stunden mit ihrer Mutter abzufahren, mit 
Betroffenheit. Aber ein kurzes Nachdenken ließ 
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ſie das Zweckmäßige, ja Erwünſchte dieſer Maß— 
regel einſehen. Sie gab alſo ebenfalls ihre Be— 
fehle, obwohl ihre Schwäche ihr nicht erlaubte, 
ſelbſt thätig zu ſeyn, und ein Paar Stunden, 
nachdem die Sonne aufgegangen, und der Luft— 
kreis genugſam erwärmt war, um Kranke den 
Einflüſſen desſelben auszuſetzen, entfernten ſich, 
wie wir ſchon geſagt haben, die beyden Reiſe— 
geſellſchaften in entgegengeſetzter Richtung von 
Megyer. 


Bathiany und ſein Gefangener hatten, lang— 


ſam und wortlos fortreitend, bereits in der an— 
genehmen Morgenkühle eine ziemliche Strecke 


Weges zurückgelegt. Jetzt flieg die Sonne hö 


her, und ihre Strahlen fingen an unbequem zu 
werden. Da machte am Eingange eines Dorfes 
Bathiany Halt, und fragte mit höflicher Ach— 
tung, ob es dem Paſcha gefallen möchte, eine 
Weile auszuruhen, und Erfriſchungen einzuneh— 
men, für deren Herbeyſchaffung, von Megyer 
aus, bereits Anſtalten getroffen waren. 

In des Paſcha Mienen ſpiegelte ſich einiges 
Erſtaunen über dieſe Aufmerkſamkeit, und gleich 


wieder eine Tücke ſeines Feindes darin ahnend, 


— 
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antwortete er finſter und kurz: Ich bin Euer Ge— 
fangener; was Ihr beabſichtigt, muß lich mir ge— 
fallen laſſen. 

Nicht alſo, entgegnete Bathiany mit Wür— 
de: Was auch immer hier zwiſchen uns vorgefal— 
len, und welches die wahre Urſache unſerer Stel— 
lung gegeneinander ſeyn mag, ich werde nie 
vergeſſen, was ich einem Manne von hohem 
Range, und einem edlen verwundeten Feinde 
ſchuldig bin. Es iſt mir darum zu thun, Eure 
Geſundheit zu ſchonen, und Euch deßhalb alle 
Erleichterungen zu verſchaffen, die in meiner 
Macht ſtehen. 

Abdurrahman ſah ſeinen Sieger zweifelhaft 
und mißtrauiſch an, dann winkte er ſeinen Leu— 
ten. Dieſe ſprangen ſchnell von den Pferden ab, 
waren ihrem Herrn behülflich von dem ſeinigen 
zu ſteigen, und nun ſchritt er mit Bathiany 
auf einen grünen Platz hinter einem der grö— 
ßern Häuſer des Dorfes zu, wo bereits unter 
dem Schatten einer mächtigen Linde ein klei— 
nes Mahl aufgetragen war, und ein Sitz von 
übereinander gelegten Kiſſen an der Oberſtelle 
des Tiſches den Platz bezeichnete, den der Pa— 
ſcha als ein geehrter Gaſt einnehmen ſollte. 

Betroffen, und nicht ohne Gefühl innerer 
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Beſchämung, überflog Abdurrahmans Blick dies 
ſe kleinen Anſtalten. Bathiany wies mit der 
Hand auf den Polſterſitz, und bedeutete dem 
Paſcha ſich dort niederzulaſſen. Er ſelbſt nahm 
an ſeiner Linken einen Stuhl ein, und machte 
mit Anſtand und Aufmerkſamkeit den Wirth, in— 
dem er nicht allein ſeinen Gaſt bediente, ſondern 
ihm, dem der Gebrauch des rechten Armes fehl— 
te, freundliche Handreichungen that. Nach und 
nach thaute Abdurrahmans finſterer Ernſt auf. 
Seines Siegers ritterlich edles Benehmen, für 
das der ehemahlige Chriſt und franzöfifche Offi— 
zier den Sinn nicht verloren hatte, die allmah— 
lig ſich aufdringende Erkennzniß, daß von dies 
ſem Gegner keine Hinterliſt zu fürchten ſey, und 
vielleicht die angeborne Lebhaftigkeit ſeines Gei— 
ſtes leiteten allmählig ein erſt abgebrochenes, 
dann zuſammenhängendes Geſpräch zwiſchen ihm 
und Bathiany ein, das ſich bald, um jede an— 
dre unwillkommene Berührung zu vermeiden, 
auf die politiſchen Angelegenheiten lenkte. Ba— 
thiany mußte dem Scharfſinn wie der Beurthei— 
lungskraft ſeines Feindes volle Gerechtigkeit wi— 
derfahren laſſen, und der Paſcha lernte den 
Mann, den er bisher nur von Seite ſeines 
Muths und feiner Entſchloſſenheit gekannt hat— 
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te, auch als wohlunterrichteten Staatsmann 
achten. 

Ein Paar Stunden, die wärmſten des eben 
nicht heiſſen Frühlingstages, hatte Bathiany 
ſich vorgeſetzt, mit ſeinem Gefangenen, an deſ— 
ſen Wohlſeyn ihm ſehr viel lag, in Schatten 
und Ruhe zu verbringen. Als die Sonne bereits 
von der äußerſten Mittagshöhe herabzuſteigen 
begann, erkundigte er ſich höflich, ob der Paſcha 
ſich ausgeruht und wohl genug fühle, um die 
Reiſe fortzuſetzen. 

Dieſe Erinnerung weckte in Abdurrahman 
das volle Bewußtſeyn ſeiner höchſt mißlichen La— 
ge, welches während der bequemen Reiſe, und 
dem ſinnvollen Geſpräche, auf kurze Zeit in ei— 
niges Dunkel zurückgetreten war. Er erhob ſich 
ſchnell von ſeinem Sitze, und indem der ganze 
finſtere Ausdruck, der ſeine Züge bis vor Kur— 
zem bedeckt hatte, plötzlich wieder zurückkehrte, 
fragte er: Und wohin denkt Ihr mich denn zu 
führen? 

Nach Gran, gnädiger Herr! 

Nach Gran? rief Abdurrahman, und Zorn 
und Beſorgniß ſprühten aus ſeinen Blicken: In 
eine Oſterreichiſche Feſtung? So bin ich, ſetzte 

I. Tbeil. N 
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er mit Bitterkeit hinzu, ein Staatsgefangener, 
und Ihr liefert mich dem Kaiſer aus? 

Mit nichten! antwortete Bathiany, und ein 
Lächeln ſpielte um ſeine Lippen: Das wäre ganz 
gegen meinen Plan, und gegen meinen Vor— 
theil. Nur durfte ich den Beſitz eines ſo erlauch— 
ten und wichtigen Gefangenen keinem unver— 
wahrten Privathauſe anvertrauen. 

So iſt mir beſtimmt in den Kaſamatten von 
Gran zu ſchmachten? 

Wenn es geht, wie ich wünſche und hoffe, ſo 
ſeyd Ihr, gnädiger Herr, in zwey bis drey Ta— 
gen längſtens in Eurem Pallaſte zu Buda, und 
Herr Eurer Perſon und Eurer Handlungen wie 
noch geſtern Morgen. 

Erſtaunt blickte Abdurrahman den Grafen 
an. Eine Aufwallung von Freude hauchte ei— 
ne ſchnellvorüberfliegende Röthe über ſein blaſſes 
Geſicht, doch gleich verſchwand dieſe wieder, und 
er ſagte: Das ſind Mährchen, Graf Bathiany, 
und mit dieſen ſollen Männer einander nicht 
hinhalten. Ich will mich glücklich ſchätzen, wenn 
ich meine Freyheit in langer Zeit wieder erhalte. 

Gnädiger Herr! erwiederte Bathiany: Ihr 
mißtraut meinen Worten, und ich begreife, 
daß das, was ich Euch ſage, Euch ſeltſam 
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dünkt; erlaubt mir aber mein Geheimniß nur 
noch kurze Zeit zu bewahren, dann wird Euch 
ſelbſt alles klar werden. 

Könnt Ihr mir Euer Ehrenwort darauf ge— 
ben, erwiederte der Paſcha nach einem kurzen 
Nachdenken, daß ich nicht Euerm Kaiſer ausge— 
liefert werde? 

Das kann ich, erwiederte Bathiany: Ihr 
ſeyd mein Gefangener. Wenn ich ſchon einſehe, 
fuhr er fort, indem er ſich achtungsvoll verneigte, 
daß die Entfernung eines ſolchen Oberhaupts zu 
einer Zeit, wo mein König ſich anſchickt, Ofen 
zu belagern, dem Fortgange ſeiner Waffen ſehr 
günſtig ſeyn würde, ſo glaube ich doch, um mei— 
nes guten und gerechten Zweckes willen, Ver— 
zeihung von Seiner Majeſtät zu erhalten, wenn 
ich dießmahl über den Gefangenen, den ich 
mir ſelbſt erkämpfte, nach meinem Gutdünken 
beſtimme. 

Abdurrahman erwiederte nichts auf dieſe Re— 
de, ſey es, daß er nicht daran glaubte, oder, 
was er dachte, nicht ſagen wollte. Die Pferde 
waren unterdeß aufgezäumt und herbeygeführt 
worden, und der Zug ſetzte ſich von neuem in 
Bewegung; nur beobachteten die beyden Haupt— 
perſonen kein ſo feindſeliges Stillſchweigen mehr, 
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ſondern unterhielten ſich, wie der Weg ſelbſt, 
und die Orte, an denen er vorüber führte, den 
Gegenſtand des Geſpräches both, über die 
Kriegsvorfälle der letzten Jahre. Lebhaft erkun— 
digte ſich Abdurrahman um die Schlacht von 
Parkany, wie jetzt das Schlachtfeld ſelbſt ihnen 
ſichtbar werden ſollte, bey Bathiany, welcher ſie 
mitgefochten, während der Paſcha ſelbſt in weit 
entlegenen Gegenden beſchäftigt geweſen war. 
Endlich tauchten im Roſenſchimmer des Abends 
die Gebirge von Gran am Horizont auf, ihr 
liebliches Halbrund begrenzte auf angenehme 
Weiſe den bis jetzt unbeſchränkten Geſichtskreis, 
ihre Wälder ſchattirten ſich in dunkles Violett, 
und jetzt, wie man näher kam, wurden die Fe— 
ſtungswerke des uralten Gran, der ehemahligen 
Reſidenz der Ungariſchen Könige, und der Sitz 
des Primas, an welche ſich ſo viele theure Erin— 
nerungen knüpften, vom Gold der Abendſonne 
umfloſſen, ſichtbar. 

Dort alſo? ſagte Abdurrahman finſter, in— 
dem er mit der Linken auf das alterthümliche 
Gemäuer wies, das mit ſeinen runden Thür— 
men jenſeit des breiten majeſtätiſchen Stroms 
von ſeiner Höhe herabſchaute. Damahls war es 
noch in wehrhaftem Stande, die Verwüſtungen, 
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welche das kaiſerliche Geſchütz vor drey Jahren 
daran angerichtet, als es die chriſtliche Armee 
nach beynahe achtzigjährigem Beſitze den Türken 
wieder entriſſen, waren durch die Sorgfalt der 
Commandanten wieder gut gemacht. Von jener 
Seite, die nun, zum Theil geebnet, den Platz 
für die neue Kirche und den zu errichtenden Pal— 
laſt des Primas darbeuth, trotzte Baſtion über 
Baſtion, Kanonen-Mündungen ſchauten über 
die Brüſtung, und Abdurrahman erkannte wohl, 
daß von hier aus ſchwer oder gar nicht zu ent— 
rinnen ſeyn würde, wenn ſeinem Gegner ſein 
Wort nicht heilig ſeyn ſollte. 

An dem Strom angelangt, erſchien ſogleich 
auf ein Zeichen Bathiany's eine ſtattlich ge— 
ſchmückte Fähre, um die Geſellſchaft ans andre 
ufer zu bringen. Wie Abdurrahman an das Waſ— 
ſer hinabritt, die Fähre dumpf unter dem Huf— 
ſchlage ſeines Pferdes ertönte, ergriff ihn ein 
unfreywilliges Grauen. Das Hülfloſe ſeiner 
Lage, und das Schickſal, welches ihm vielleicht 
bevorſtand, ging düſter an ſeinem Geiſte vor— 
über. Aber er bezwang ſich, um ſeinem Feinde 
nicht merken zu laſſen, was in ihm vorging, 
und ſo ritt er ruhig über die niedergelaſſene Zug— 
brücke unter dem dunklen Thorbogen in das al— 
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tergraue Gemäuer hinein. Der Commandant 
wartete ſchon am inneren Thore, von einigen 
feiner Offiziere umgeben, um feinen erlauchten 
Gaſt zu empfangen; denn vielmehr wie einen 
ſolchen, als wie einen Gefangenen, ſchien man 
den Paſcha hier zu betrachten, und dieſe Be— 
merkung trug etwas bey, ihn zu erheitern. Die 
ſchönſten Gemächer der Burg waren zu ſeinem 
Empfange bereitet, und er konnte wohl erken— 
nen, daß Bathiany nichts vergeſſen hatte, was 
ſowohl zu ſeiner Verwahrung, als zu ſeiner 
möglichſten Bequemlichkeit diente. 

In den königlichen Zimmern eingetreten — 
denn dieſe waren es, welche man dem Paſcha 
angewieſen —erſuchte ihn Bathiany um eine ge— 
heime Unterredung, nachdem er vorher im Vor— 
ſaal Säbel und Piſtolen abgelegt hatte, und 
wehrlos ſeinem wehrloſen Gegner gefolgt war. 
Abdurrahman bewilligte ſie, ohne zu antworten, 
mit einer Neigung des Hauptes, ſetzte ſich auf 
eine Sopha, erſuchte ebenfalls durch eine Be— 
wegung der Hand den Grafen, ihm gegenüber 
Platz zu nehmen, und erwartete nun, nicht 
ohne innere Unruhe, was jener ihm zu eröff— 
nen haben würde. N 

Bathian begann ſeine Erzählung mit einer 
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Schilderung der Freundſchaft, welche ihn und 
Szapary ſchon in der Kindheit verbunden, und 
den um mehrere Jahre jüngern Freund ihm un— 
ausſprechlich theuer gemacht habe. Der Paſcha, 
der im Anfange finſter vor ſich niedergeſchaut, 
und wohl feindſeligen Vorſtellungen Raum ge— 
geben haben mochte, erhob jetzt das Auge, und 
richtete es mit ſichtbarer Aufmerkſamkeit auf den 
Redenden. Nun kam dieſer an die Beſchreibung 
jenes Gefechtes, das Szapary's Freyheit koſte— 
te, und die innere Bewegung, die ihn wäh— 
rend der Wiederhohlung jener ſchmerzlichen Auf— 
tritte erſchütterte, ſchien ſich in gewiſſem Maße 
feinem Zuhörer mitzutheilen. Er wurde gefpannt, 
er hörte mit Theilnahme zu, und in den vorhin 
ſo finſtern Zügen mahlten ſich mildere Gefüh— 
le. Ja, als Bathiany endlich der Unmenſchlich— 
keit erwähnen wollte, womit ſein Freund be— 
handelt wurde, die zu quälende Erinnerung es 
ihm unmöglich machte, fortzufahren, er auf— 
ſprang und ein paarmahl das Zimmer durch— 
ſchritt, um ſich zu ſammeln; da ſagte der Pa— 
ſcha: Faßt Euch, Herr Graf! Glaubt mir, ich 
begreife euren Schmerz, denn auch ich kenne die 
Macht der Freundſchaft, und ich errathe euern 
Plan. Bathiany hatte ſich geſammelt, er nahm 
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feinen verlaßnen Platz ein, und der Paſcha bes 
gann nach einem kurzen Stillſchweigen: Ich 
vermuthe nun, was Ihr mit mir vorhabt. Ich 
ſoll das Löſegeld für Euren Freund werden. 

Es iſt ſo, erwiederte Bathiany: Der Beg 
gibt keinem annehmbaren Vorſchlage Gehör. Sza— 
pary's und ſeiner Freunde Vermögen reicht nicht 
hin, die von ihm geforderte Ranzion zu erſchwin⸗ 
gen, ſo ende denn ein Tauſch — 

Mit großer Bitterkeit antwortete Abdurrah— 
man: Darauf alſo war es abgeſehn, darum 
wurde ich gelockt, und ſchändlich überfallen? 

Jetzt ſprang Bathiany zum zweytenmahl auf. 
Eine dunkle Zornesgluth entbrannte in ſeinen 
kräftigen Zügen, er war im Begriffe etwas ſehr 
bitteres zu ſagen, aber er faßte ſich gewaltſam: 
Ihr ſeyd mein Gefangener, und Ihr ſeyd außer 
Stand, Euch zu vertheidigen. Das darf ich nie 
vergeſſen, rief er. 

Der Paſcha erwiederte nichts, Bathiany 
ſchwieg ebenfalls. Nachdem er einigemahl das 
Zimmer mit großen Schritten durchmeſſen hatte, 
blieb er vor dem Türken ſtehn, und ſagte mit 
Würde: Ihr kennt das Haus Vathiany nicht, 
darum iſt Euch vielleicht dieſer Verdacht zu 
verzeihen. Übereilung, Leidenſchaft und Ver: 
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führung, er betonte das letzte Wort ſtark, 
indem ſein Auge feſt auf dem Paſcha haftete, der 
dieſem Blicke auswich, können ein unerfahrnes 
Geſchöpf mißleitet haben. Derjenige, der als 
Herr und Haupt des Hauſes zum Wächter ſei— 
ner Ehre beſtellt iſt, durfte auch den leiſeſten 
Anſchein von Verunglimpfung derſelben nicht ge— 
ring achten. So ließ der Zufall geſchehn, wor— 
auf die kühnſte Muthmaſſung nicht gefallen 
wäre. Jetzt wißt Ihr die Wahrheit. 

Bey dieſen Worten wandte er ſich abermahls 
von Abdurrahman ab, ſtellte ſich an ein Fen— 
ſter, und ſah in den Schloßhof hinab. Auch der 
Paſcha blieb finſter und ſchweigend ſitzen, und 
ſo verging eine ziemliche Weile. Endlich nahm 
der Letzte das Geſpräch wieder auf, indem er 
ſagte: Der Paſcha von drey Roßſchweifen, der 
Befehlshaber von Buda, konnte wohl erwar— 
ten, daß der Beſitz ſeiner Perſon zu wichtigern 
Zwecken benützt werden würde, als um die Frey— 
heit eines ungariſchen Edelmanns damit zu er— 
kaufen, und daß allenfalls ein Prinz des kaiſer— 
lichen Hauſes ein ſchicklicherer Gegenſtand zu ſei— 
ner Auswechſelung geweſen wäre. Indeſſen, Herr 
von Szapary iſt euer Freund, und ich weiß, 
daß um einen Freund uns kein Preis zu hoch 
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ſcheinen mag. Auch kann ich es, fuhr er fort, 
indem ein milderer Zug ſich um ſeine Lippen bil— 
dete, immer als einen Gewinn anſehn, meiner 
Haft ſobald entledigt zu ſeyn, und ſo nehme ich 
Euren Vorſchlag an, und wir wollen über die 
zweckmäßigſten Mittel berathſchlagen, unſer Ge— 
ſchäft ſchnell abzuthun. Iſt es Euch gefällig, Herr 
Graf? ſagte er, indem er ſich erhob, und Ba— 
thiany durch ein Zeichen der Hand einlud, ſeinen 
verlaßnen Sitz einzunehmen. Dieſer that es, 
und nun wurden mit Rückſicht auf Hamſabegs 
Geſinnungen alle Maßregeln zwiſchen Beyden 
verabredet. Der Paſcha zeigte ſich bereitwillig 
und verſtändig. Bathiany verbarg unter kluger 
Mäßigung fein ſtets wachſames Mißtrauen, und 
vergaß nichts, was die Sicherheit des Freundes, 
und die eigene forderte. So kamen ſie endlich da— 
hin überein, daß der Paſcha einen ſeiner Leute, 
den ein Paar Edelleute aus Bathiany's Gefolge 
begleiten würden, nach Ofen an den Khiaya 
ſenden, dieſer aber ſo ſchnell als möglich eine 
anſtändige und förmliche Geſandtſchaft an Ham⸗ 
ſabeg veranſtalten ſollte, welche dieſen im Nah— 
men des Paſcha erſuchen würde, Herrn von Sza— 
pary frey zu geben, ihn unter ſicherer Eskorte 
bis jenſeits Buda, an den letzten Ort des türki⸗ 
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ſchen Territoriums zu führen, und dafür den 
Paſcha von Buda zu empfangen, der, ſobald 
Szapary in den Händen ſeiner Landsleute ſeyn 
würde, alſogleich frey gegeben, und vollkommen 
Meiſter ſeyn würde, nach Ofen, oder wohin es 
ihm gefallen wird, zu gehn. Indeſſen wollte 
Abdurrahman ſich in Gran Ruhe gönnen, ſeiner 
Wunde, die nicht ſehr bedeutend, aber ſehr un— 
bequem war, pflegen, und Bathiany trug ge— 
meinſchaftlich mit dem Commandanten alle Sor— 
ge, daß es ſeinem geehrten Gaſte an nichts ge— 
brechen möge, was zu ſeiner Herſtellung nöthig, 
und ſeinem Range gemäß war. 


Schon am Morgen des Tages, wo dieſe Un— 
terredung in Gran Statt fand, war die Nach— 
richt von der Gefaͤngennehmung des Paſchas 
von Buda, durch einen ſeiner Leute, denſelben, 
der mit dem für Marie beſtimmten Pferde am 
Ufer der Waag hielt, und nun, als er den 
unglücklichen Ausgang des Gefechtes vernommen, 
ohne weiters davon ſprengte, in Ofen, und 
bald darauf in Erd zur großen Beſtürzung der 
Türken verbreitet worden. Das Unerwartete, 
ja Unbegreifliche dieſes Ereigniſſes, zuſammen— 


268 

gehalten mit der Perſonlichkeit des Bothen, ei: 
nes in ganz Ofen für lügenhaft und nicht ſehr be— 
herzt bekannten Burſchen, machte, daß im An— 
fang Niemand das Unglaubliche für wirklich hal— 
ten wollte. Als aber Abdurrahman wirklich aus— 
blieb, dachte der Khiaya darauf, ernſtliche An— 
Kalten zu machen, um entweder eine drohende 
Gefahr von feinem Gebiether abzuwenden, oder 
falls dieſe ihn ſchon ereilt hätte, ihn daraus mit 
Nachdruck zu retten. Er ſchickte deßwegen nach 
Erd, um ſich mit Hamſabeg, der noch immer 
nicht an die ganze Sache glauben wollte, über 
die ernſtlichſten Maßregeln zu beſprechen Dar« 
über verging dieſer Tag, aber ſchon war ein be— 
deutendes Corps von Janitſcharen befehligt, mit 
Anbruch des nächſten Morgens, unter dem Com— 
mando eines Agas, ſich auf den Weg nach Me— 
gyer zu machen, und das Schloß ohne weiters zu 
überfallen: als, noch ehe der Tag anbrach, ein 
Eilbothe des Paſcha vor den geſchloßnen Fe— 
ſtungsthoren von Buda erſchien, und, für ſich 


und ſeine Begleiter Einlaß fordernd, das Schrei— 


ben ſeines Herrn ablieferte. 

War die Beſtürzung am vorigen Morgen 
groß geweſen, ſo war ſie es nun noch mehr, da 
das Schreiben des Paſcha, von ſeiner Hand, 
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wiewohl mühſam unterfertigt, und mit feinem 
Siegelringe beſiegelt, jedem Zweifel ein Ende 
machte, aber das Räthſelhafte dieſer Gefangen— 
nehmung nicht löfete. Der Befreyungszug nach 
Megyer mußte nun unterbleiben, in Gran war 
der Paſcha zu gut verwahrt, um etwas ohne hö— 
here Genehmigung zu unternehmen, und ſo 
blieb dann dem Khiaya nichts übrig, als dem 
Befehle ſeines gefangenen Gebiethers auf der 
Stelle nachzukommen, und mit Beobachtung der 
nöthigen Rückſichten eine Geſandtſchaft nach 
Erd zu ſchicken, bey der ſich auch nach des Pa— 
ſchas Anweiſung die beyden ungariſchen Edel— 
leute und ihr Gefolge befanden, welche von Ba— 
thiany den Auftrag hatten, Kleider und alles 
Erforderliche mitzubringen, was Szapary auf 
der Stelle den Mühſeligkeiten ſeines Sclaven— 
ſtandes entreiſſen, und ihn mit der ſeiner Ge— 
burt gemäßen Bequemlichkeit und Ehre umge— 
ben ſollte. 

Hamſabeg vernahm das Unerhörte. Sein 
künftiger Schwiegerſohn, der mächtige Paſcha 
von Ofen, gefangen, und das bey einem nächt— 
lichen Abentheuer, über deſſen Beſchaffenheit 
noch ein Schleyer ruhte, und gefangen durch 
den verhaßten Bathiany, und zur Auswechslung 
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mit dieſem Szapary beſtimmt, den bis an feinen 
Tod behalten und quälen zu können, nothwen— 
dig zu Hamſabegs Glück gehörte. Er ſchäumte 
vor Wuth, als er es vernahm, lange wollte er 
der Nachricht gar keinen Glauben beymeſſen, als 
aber endlich die Gewißheit derſelben ſich ſeinem 
Geiſte aufdrang, da brach ſein ungemeßner Zorn 
los. Er warf ſich zur Erde, wälzte ſich im Staube, 
zerraufte den Bart, und gab alle Zeichen der 
höchſten Vuth von ſich, indem er Szapary, Ab— 
durrahman und ſich ſelbſt verwünſchte. 

Indeſſen war nun weiter nicht zu widerſtre— 
ben. Abdurrahman war in der Gewalt der Un— 
gläubigen, ſein Leben ihnen Preis gegeben, wenn 
der verlangte Tauſch nicht vor ſich ging, und ſo 
aufgebracht Hamſabeg in dieſem Augenblicke ge— 
gen ihn war, da er um eines abentheuerlichen 
Ereigniſſes wegen ſeiner Würde und ſeines Pla— 
tzes vergeſſen hatte, ſo blieb er doch ſein Vor— 
geſetzter, ein der hohen Pforte wichtiger Mann, 
und Hamſabeg mußte ſich dem Unvermeidlichen 
fügen. Doch wollte er ſich wenigſtens die letzte 
Befriedigung ſeiner Rachgier nicht entziehen laſ— 
ſen, und Szapary ſein Glück ſo lange als mög— 
lich vorenthalten; er ließ daher den Abgeordne— 
ten des Paſcha und des Grafen ſagen: Sie moͤch— 
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ten ſich gedulden, er würde ihnen feinen Ent: 
ſchluß eröffnen, wenn er es an der Zeit finden 
werde. 

Sobeide lag, nichts von allem dem ahnend, 
was mit ihrem Freunde und ihrem Bräutigam 
vorgegangen war, verſtimmt und trübe, dieſen 
Morgen auf den Kiſſen ihres Sophas, und gab 
ihren düſtern Gedanken Raum. Schon ſeit ei— 
niger Zeit ſtand nicht mehr alles in ihr und um 
ſie, wie es bey der erſten Unterredung mit Sza— 
pary im ſpaniſchen Pavillon geſtanden hatte, 
welcher durch Anaſtaſias kluge Vermittlung, und 
Hamſabegs öftere Abweſenheit, noch mehrere 
gefolgt waren. In ihrem Eifer, Sobeiden für 
die chriſtliche Religion zu gewinnen, vielleicht 
auch aus jener Gefügigkeit dienender Perſonen, 
die geheimen Wünſche ihrer Gebietherinn zu er— 
rathen und zu erfüllen, hatte ſie, jede andere 
Rückſicht vergeſſend, nur dahin getrachtet, So— 
beiden recht oft mit dem chriſtlichen Sklaven zus 
ſammen zu bringen, und bloß die nöthigen Si— 
cherheitsmaßregeln beobachtet. Sobeide ſog mit 
langen Zügen das ſüße Gift ein, und Szapary 
fing an, nach und nach aus ihrem Betragen 
gegen ihn zu fühlen, welche Veränderung in der 
Bruſt der großmüthigen jungen Türkinn vorge— 
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gangen war. Er erſchrack darüber, und beforgt 
für ihr Bewußtſeyn, für ihre Ruhe, die ihm 
theuer war, erzeugte ſich in ihm der feſte Ent⸗ 
ſchluß, Sobeidens Nähe, die ihr und ihm ge— 
fährlich werden konnte, zu meiden. Zu ſeinem 
Glücke hörten um dieſe Zeit, bald nach den er— 
ſten Zuſammenkünften, des Begs öftere Reiſen 
auf, er war wieder, wie ſonſt, viel in Erd, und 
es fand ſich für Sobeiden viel ſeltner die Mög— 
lichkeit, Szapary ſprechen zu können. Zuweilen, 
wenn er doch gerufen wurde, ſuchte er mit ſeiner 
Kränklichkeit ſich zu entſchuldigen; zuweilen, 
wenn keine Ausflucht gelten konnte, war er dem 
Befehle gefolgt, aber dann hatte er auch jedes 
Wort, jeden Blick ſtreng bewacht, und Sobeide 
bald mit Schmerz den auffallenden Unterſchied 
in ſeinem Benehmen gefühlt. Eine geheime 
Stimme ließ ſie den Grund desſelben ahnen, 
und es vermehrte ihre Achtung, und ſteigerte ih— 
re Liebe für ihn. Nun hatte ſie ihn viele Tage 
nicht geſehn, verſtimmt und trübe hatte ſie alle 
ihre Dienerinnen von ſich entfernt, um in völli— 
ger Einſamkeit ihren Gedanken und den Bil— 
dern nachzuhängen, die im milden Lichte der Er— 
innerung wehmüthig ſchön vor ihrem Geiſte 
ſchwebten, und ihr den Abſtand von vorher und 
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jetzt doppelt fühlbar machten. Da theilten ſich die 
Vorhänge des Eingangs, und mit einem Geſich— 
te, welches Großes aber nicht ſehr Erfreuliches 
verkündete, zeigte ſich Anaſtaſia, die Hände 
über die Bruſt gekreuzt, erwartend, ob ihre 
Gebietherinn ihr erlauben würde, ihre Einſam— 
keit zu ftören. 

Die Nachricht von der Erſcheinung einer ſehr 
unerwarteten Bothſchaͤft des Paſcha von Ofen, 
bey welcher ſich einige Edelleute, von Graf Ba— 
thiany geſendet, mit ſchön gezäumten Pferden, 
und einem anſehnlichen Gefolge befanden, hat— 
te ſich bald wie ein Lauffeuer durch den ganzen 
Pallaſt von Erd verbreitet, und war auch zu 
Anaſtaſiens Ohren gedrungen. Begierig hatte 
dieſe ſogleich geforscht, gefragt, gelauſcht, und 
endlich einen Theil der Wahrheit erfahren, den 
ſie dahin ergänzte, daß vermuthlich Bathiany 
das Löſegeld geſchickt habe, Szapary nun bald 
frey ſeyn, und Erd auf immer verlaſſen werde. 
Das kam ihr unerwartet wie ein Blitz aus hei— 
term Himmel, ſie ſah ihren Lieblingsplan in ſei— 
nem Beginne zerſtört, und dieſe Störung nebſt 
der Wichtigkeit des Ereigniſſes erlaubte ihr nicht, 
ihrer Gebietherinn die Kenntniß desſelben länger 
zu entziehen. 


J. Theil. S 
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Was haft Du! rief diefe ihr zu, wie fie fie 
erblickte: Iſt etwas vorgefallen? 

Wichtiges und Unerwartetes, gnädigſte Frau! 
Es ſteht uns eine große eng hier in Erd 
bevor. 

Iſt der Paſcha angekommen? rief Sobeide 
erſchrocken, und eine leichte Bläße überflog ihr 
Geſicht; denn die nahe Feyer ihrer Hochzeit 
machte ihr bange. 

Das nicht, aber die erlauchte Braut hat 
dennoch nicht ganz unrichtig „ es iſt eine 
Geſandtſchaft von ihm da — 

Die ihn ankündigt? fuhr Sobeide ängſtlich 
fort: O ich bitte Dich, martre mich nicht am 
langſamen Feuer! Der Paſcha kommt, und mein 
Vater will die Vermählung vollziehen laſſen. 

Im Gegentheil, erwiederte Anaſtaſia: Es 
ſcheint, der Paſcha habe, von ſchweren Sorgen 
für die ihm anvertraute Stadt erfüllt, jetzt 
nicht Zeit, an das Glück der Liebe, das ſeiner in 
einer Verbindung mit dem Sonnenſchimmer der 
Schönheit wartet, zu denken, und ſeine Ge— 
danken auf ganz andere Gegenſtände richten müſ— 
fen. Einige unſerer chriſtlichen Nachbarn haben, 
dem Vermuthen nach, ihre Privatplane und Ab— 
ſichten unter ſeinen mächtigen Schutz geſtellt, 
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und die Lage der Angelegenheiten hat den er— 
lauchten Paſcha beſtimmt, ihnen denſelben an— 
gedeihen zu laſſen. Seine Leute aus Ofen ſind 
von ungariſchen Edelleuten begleitet, die im 
Dienſte des Grafen Bathiany ſtehn. 

Bathiany! fuhr Sobeide empor: Says 
Freund! Und was wollen fie ? 

„Die Geſandtſchaft betrifft ihn. Sie en 
feine Pferde, feine Waffen mit.“ 

Sobeide ſtarrte Anaſtaſien an, die bey dieſen 
Worten ſchwieg. — Seine Waffen? Er iſt frey! 
rief ſie nach einem augenblicklichen Stillſchwei— 
gen im Tone des Jubels aus: Er iſt frey! Ba— 
tbiany ſendet das Löſegeld — 

So ſcheint es, erwiederte Anaſtaſia. 

O Allah ſey gedankt! rief Sobeide mit ſchö— 
ner warmer Freude, und faltete die Hände und 
blickte mit thränenden Augen zum Himmel em— 
por. Er iſt frey! rief ſie dann wieder, ſprang 
empor, und eilte auf Anaſtaſien zu, die noch 
immer wortarm und trübe vor ihr ſtand, faßte 
ſie bey der Hand und ſagte: Aber ſo ſey doch 
nicht ſo kalt, ſo freue dich doch! 

Gnäͤdigſte Gebietherinn! Wohl freue ich mich 
von Herzen, daß mein Nebenmenſch, und, was 
noch mehr ſagen will, ein Chriſt vom türki— 

S 2 
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ſchen Sclavenjoche frey wird. Aber verzeiht, ich 
kann den Einen Gedanken nicht ohne den Andern 
denken. Szapary wird uns jetzt verlaſſen. 

Dieß Wort wirkte wie ein gäher Donner— 
ſchlag auf Sobeidens warmes, von Freude ge— 
ſchwelltes Herz. Sie ließ Anaſtaſiens Hand fah— 
ren, erbleichte bis in die Lippen, fing an zu zit 
tern, lehnte ſich an die Mauer, um ſich daran 
zu halten, und war nicht mehr fähig ein Wort 
hervorzubringen. 

Anaſtaſia erhob die Augen, und ſah den Zu— 
ſtand, in welchem ihre Herrinn, ihr Pflegekind 
ſich befand, und das wärmſte Mitleid verdräng— 
te jede andere Betrachtung. Das iſt's ja eben! 
rief ſie aus: Das iſt's, was mir vorgeſchwebt 
hat, und warum ich mich nicht freuen konnte. 
Ach gnädigſte Frau, fuhr fie fort, indem fie So— 
beide, welche noch immer wortlos zitterte, an— 
faßte, um ſie zu unterſtützen: Ach Ihr ſteht 
mir ja näher, als Er! 

Sobeide antwortete nichts. Langſam glitt ſie 
an der Hand der Sclavinn nieder auf die Kiſſen, 
ſetzte ſich, ſenkte das Haupt in beyde Hände, 
und fing an recht innig und heftig zu weinen. 
Anaſtaſia ſchaute ſie eine Weile theilnehmend an, 
dann verſuchte fie es, einige wohlgemeinte Troſt— 
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gründe anzubringen; aber Sobeide hörte ſie nicht. 
In ihren Schmerz verſunken, ſaß ſie lange Zeit, 
ohne ein anderes Zeichen des Lebens, als die 
Thränen, die unaufhaltſam ſtrömten. Endlich hats 
ten ſich dieſe erſchöpft. Sobeide richtete das Haupt 
empor, und blickte mit noch naſſen Augen ihre 
Pflegerinn an, indem ein wehmüthiges Lächeln 
ihre Züge verklärte. Ja, ſagte ſie, er wird uns 
verlaſſen, aber er wird glücklich ſeyn. Sie rich— 
tete ſich ſtolz empor, ſtand auf, und ſagte: Weiß 
er ſein Glück ſchon? 

Ich zweifle. Euer Herr Vater hat den Ab— 
geordneten melden laſſen, ſie möchten ſich ge— 
dulden, er würde ihnen ſeinen Entſchluß ſchon 
zu wiſſen machen. Der Führer der Geſandtſchaft 
ließ aber dem Beg entgegen ſagen, ſie müßten 
heute noch abgefertigt werden, und in der Nacht 
mit ihrem Befreyten aufbrechen, weil der Pa— 
ſcha und Graf Bathiany ſie mit Tagesanbruch 
an der Türkiſchen Grenze erwarten würden. 

Der Paſcha und Bathiany? Du träumſt. 
Wie käme der ſtolze Abdurrahman dazu, ſich 
um die Auslöſung eines Chriſtenſclaven zu be: 
kümmern! 

So viel iſt gewiß, gnädigſte Frau, daß der 
Paſcha ſich der Sache eifrig annimmt. Was er 
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für Gründe dazu hat, weiß ich freylich nicht. 
Aber das weiß ich auch, daß Euer Herr Vater 
ſeinen Gefangenen ſo lange als möglich zu behal— 
ten, und ihm alſo die Bothſchaft von feiner Be— 
freyung ſo ſpät als möglich wird erfahren laſſen. 

So geh Du, Anaſtaſia! Suche ihn auf, 
ſage ihm: Ich ließe es ihm ſagen, er ſey frey. 
Ach, wie wird ihn das glücklich machen! Und je— 
der Augenblick, um den er es eher erfährt, iſt 
Gewinn! Geh, Anaſtaſia! Was zögerſt Du? 

Ihr beſchleunigt ſeine Entfernung? 

Ich thue, was meine Pflicht und meine Ach— 
tung für ihn fordert. Sage ihm aber, hörſt Du, 
ich mache es ihm zur Bedingung, daß ich ihn 
noch einmahl ſprechen müſſe, ehe er Erd verläßt. 
Es wird das letztemahl ſeyn. Das letztewahl in 
meinem Leben! rief Sobeide mit einem heftigen 
Laut des Schmerzens. Ihre Thränen brachen 
aufs neue hervor. Sie winkte Anaſtaſien, ohne 
aufzuſtehn, daß ſie gehen möge. Jene entfernte 
ſich zögernd, und Sobeide verſank aufs neue in 
die Betrachtung ihres Verluſtes und ihre Thränen. 


Wie Anaſtaſia wieder in den Garten herab 
kam, ſah ſie viele Menſchen in fremder Tracht 
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geſchaͤftig um einen Mann verfammelt, der in 
ihrer Mitte ſtand; ſie nahte ſich behuthſam, und 
erkannte jetzt Szapary in einem Kreiſe ſeiner 
Landsleute, die ihn mit allen Zeichen der höch— 
ſten Freude und Rührung umringten. Einige 
umklammerten ſeine Kniee, während Andere ſei— 
ne Hände küßten, die er ihnen wechſelweiſe rei— 
chen mußte, noch andere, deren Rang ſie ihm 
näher zu ſtellen ſchien, mit Theilnahme und ſicht— 
barem Unmuthe die Narben ſeiner Wunden be— 
trachteten, und er ſelbſt mit verklärten Zügen, 
von dem längſt entwöhnten Roth der Freude 
überflogen, in ihrer Mitte ſtand. Das Gerücht 
oder die Liebe der Seinigen war ihr alſo ſchon 
zuvorgekommen, ſie brauchte ihm ſeine Freyheit 
nicht anzukündigen, aber ſie hatte noch einen 
Auftrag von ihrer Herrinn, und einen von ſich 
ſelbſt an ihn, und wartete nur, hinter einem Buſch 
verborgen, bis das frohe Gedränge um ihn ſich 
verloren hatte, um hervorzutreten und ihn zu 
ſprechen. Jetzt fiel ſein Auge zufällig auf jene 
Seite, wo Anaſtaſia ſtand; er erblickte, erkann— 
te ſie, und eine ſchnelle Bewegung ging über 
ſeine Züge; er begrüßte und entließ ſeine Leute 
mit Herzlichkeit, aber mit ſichtlicher Eile, und als 
ſie alle weit genug entfernt, und durch Bäume 
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und Hecken von ihm geſchieden waren, eilte er 
auf Anaſtaſien zu, und ſtreckte ihr freudig die 
Hand zum Gruße entgegen, die ſie ſchnell gn ihre 
Lippen zog, indem fie ſagte; Jetzt darf ich Euch 
ſo begrüßen, gnädiger Herr, wie es Euch ge— 
bührt, und wie mein Herz mich längſt hieß. Es 
hat dem Allmächtigen gefallen, Euch aus der 
Sclaverey dieſer Ungläubigen zu erlöfen, und 
ich war beſtimmt, es Euch anzukünden. Meine 
Gebietherinn hatte es ſo eben erfahren, und ſich 
beeilt, es Euch zu wiſſen zu thun, und es wird 
ihr ungemein leid ſeyn, daß ihr Andere damit zu— 
vorgekommen; denn ſie hatte ſich ſehr gefreut, 
die Erſte zu ſeyn, durch die Ihr euer Glück er— 
führet. nee 

Szapary hatte Anaſtaſien während dieſer 
Anrede mit freudeſtrahlenden Blicken angeſehen. 
Sag deiner Gebietherinn, Anaſtaſia, hob er nun 
an, daß ich ihre Güte mit der dankbarſten Rüh⸗ 
rung anerkenne, daß ihre Theilnahme mir mein 
Glück verſchönert. Ja, ich bin frey, mein Freund 
hat das Unglaubliche geleiſtet, und der Himmel 
hat auf wunderbare Art ſeine Beſtrebungen be— 
günſtigt. Morgen ſeh' ich ihn wieder, und bald 
dann mein Weib und meine Kinder! Anaſtaſia 
verneigte ſich tief. Der Himmel gebe Euch recht 
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viel Freude, gnädiger Herr, und Allen Troſt und 
Ruhe, die deren bedürfen. Ich ſoll Euch auch 
noch eine Bitte meiner gnädigſten Frau vortragen. 

Sobeide hat zu befehlen, rief Szapary leb— 
haft: Bin ich gleich nicht mehr der Sclave ihres 
Vaters, ſo hat ſie doch ein heiliges und ewiges 
Recht an meine Dienſte, an meine unbedingte 
Ergebenheit. Wir werden uns jetzt trennen, 


ſetzte er mit düſter werdender Miene hinzu, 


und dieß beweißt, daß auf Erden kein Glück, 
auch nicht das höchſte, rein bleiben darf, 

Fühlt Ihr das, gnädiger Herr? Ach meine 
arme Gebietherinn fühlt es auch. Sie leidet ſehr. 

Sie leidet? rief Szapary: O, um Gottes: 
willen, warum? Was leidet ſie? 

Ihr könnt noch fragen? antwortete Anaſta— 
ſia: Ihr verlaſſet Erd — wahrſcheinlich ſieht ſie 
Euch nimmer. O dieſer Gedanke hat ihr ſchon 
tauſend Thränen gekoſtet. 

Szapary blickte betroffen vor ſich nieder und 
ſchwieg. Sobeidens Thränen, die um ſeinetwillen 
floſſen, der Gedanke an ihre Gefühle für ihn, 
verſetzten feine Seele in eine ſchmerzlich ſüße Be- 


wegung; aber ein Blick auf die Griechinn vor 


ihm gab ihm alle ſeine Beſinnung wieder. For— 
ſchend und ſcharf richtete er ſeine Augen auf ſie, 
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und fagte endlich: Das hat fie Dir gewiß nicht 
aufgetragen, mir zu erzählen? 

Anaſtaſia ſchlug die Augen nieder und ant— 
wortete nicht. 

So will ich es denn nicht gehört haben. 
Vielleicht iſt es dasſelbe mit dem Befehle, noch 
einmahl vor ihr zu erſcheinen? 

dein, gnädiger Herr, erwiederte ſie heftig, 
indem ſie die Hand betheuernd auf die Bruſt leg— 
te: So wahr Gott im Himmel iſt, den Auftrag 
hat ſie mir gegeben. Sie wünſcht Euch noch ein— 
mahl zu ſprechen. Ach das iſt ja ſo natürlich! 

Szapary ſchwieg abermahls eine Weile. Ich 
werde erſcheinen, antwortete er endlich: Wo 
ſoll ich hinkommen? 

Wie immer, in den ſpaniſchen Pavillon. 
Wenn die Sonne untergeht, wird Sobeide in 
den Garten kommen. 

Gut denn, ſo leb indeſſen wohl! ſagte er, 
und wandte ſich, um fortzugehen. 

Ach, gnädiger Herr, rief Anaſtaſia: Eilt doch 
nicht ſo ſehr! Es bleibt noch etwas Wichtiges 
zu beſprechen. 

Ich habe Eile, Anaſtaſia, erwiederte er: Mei— 
ne Leute erwarten mich. 

Sie werden Euch künftig immer haben. 
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Schenkt mir nur noch einen Augenblick Gehör, 
und möchten alle Heilige des Himmels mir bey— 
ſtehn, Euer Herz zu rühren, und Euch zu be— 
wegen, in meinen Vorſchlag zu willigen. Sie 
begann nun, etwas breit nach ihrer Art, Sza— 
pary vorzuſtellen, daß Sobeide durch ſeinen Um— 
gang bereits die chriſtliche Religion ſehr achten 
und lieben gelernt habe, daß vielleicht nur kurze 
Zeit mehr erforderlich geweſen wäre, um ſie ganz 
dafür zu gewinnen, und daß Szapary's uner— 
wartete Entfernung das ſchöne Werk in ſeinem 
beſten Fortgange ſtöre. 

Ungläubig ſchüttelte er den Kopf, und äu— 
ßerte, daß er in den Geſprächen mit ihrer Her— 
rinn keine Spur davon gefunden habe, und daß 
es auf jeden Fall jetzt zu ſpät ſey, daran zu denken. 

Mit Nichten! rief Anaſtaſia lebhaft: So 
wißt denn alles. Meine Gebietherinn liebt Euch 
leidenſchaftlich, heftig. Ihr vermögt alles über 
ſie. Der Gedanke, Euch zu verlieren, iſt ihr un— 
erträglich. Nehmt ſie mit! Ich habe ſchon alles 
vorbereitet. Schlagt es ihr vor, überredet ſie, 
es wird Euch nicht viel Mühe koſten, denn ſie 
hängt von Eurem Willen ab. O ja, gnädiger 
Herr! Nehmt ſie mit, rettet ihre Seele, macht 
ſie zur Chriſtinn! Bey dieſen Worten warf ſich 
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Anaftafia zu Szapary’d Füßen, und umfaßte 
ſeine Kniee. 

Er ſtand betäubt, verwirrt, und es brauchte 
eine Weile, bis ſein Geiſt über den Streit ſeiner 
Gedanken und Empfindungen Herr wurde. End— 
lich machte ſein beßres Bewußtſeyn ſich Raum in 
dem Gedränge kämpfender Gefühle. Steh auf, 
Anaſtaſia! ſagte er zu der noch ſtets Knieenden: 
Was Du von mir forderſt, kann ich nicht erfül— 
len. Ein doppeltes Vergehen wird durch den gu— 
ten Endzweck, zu dem es als Mittel dienen ſoll, 
nicht gerechtfertigt. Wäre Sobeide bereits eine 
Chriſtinn, wünſchte ſie ſelbſt, ihren Vater und 
ihre Landsleute zu verlaſſen, um ungefährdet 
den übungen ihrer Religion folgen zu können, 
dann würde ich, ihre Geſinnungen gegen mich 
möchten übrigens ſeyn, welche ſie wollten, ih— 
ren Entſchluß billigen, und mein Leben würde 
mir nicht zu theuer ſeyn, um die Chriſtinn aus 
ihrer bedrängten Lage zu retten. Ader Sobeide 
iſt keine Chriſtinn, und ob ſie je eine werden 
wird, noch ſehr zweifelhaft. Sobeide iſt eine 
gute Tochter, die weiß, daß ihres Vaters Glück 
auf ihr beruht. Und ich ſoll mit frevelndem Mu— 
the in alle dieſe Verhältniſſe greifen, den Frie— 
den ihrer Seele zerſtören, der mir ſo theuer iſt, 
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als der meinige, eine Leidenſchaft entflammen 
oder nähren, die, das weißt Du als Chriſtinn 
ſelbſt, ewig hoffnungslos bleiben muß, und auf 
dieß ſchuldloſe Herz die Qual ſchmerzlicher Selbſt— 
vorwürfe laden, wenn ſie vielleicht bald erfährt, 
daß ihr Vater ſeinem Daſeyn und dem ihrigen 
flucht, weil ſie ihn verließ? Nein, Anaſtaſia, 
dazu wirſt Du mich nie überreden. Und nun laß 
uns dieſes Geſpräch in ewige Vergeſſenheit be— 
graben! Er wandte ſich ab, und verließ ſie mit 
ſo ſchnellen Schritten, daß dieſe es aufgab, ihn 
zurückzuhalten oder nachzufolgen, und ſehr miß— 
muthig, ja erzürnt gegen Szapary in den Pallaſt 
zurückkehrte. 

Wohl hatte er Anaſtaſien befohlen, das vori— 
ge Geſpräch in ewige Vergeſſenheit zu begraben; 
aber er ſelbſt vermochte es nicht. — „Sie hängt 
von Eurem Willen ab. — Sie liebt Euch mit 
Leidenſchaft. Ihr vermögt alles über ſie.“ Dieſe 
Worte tonten mit Sirenenklang in feinen Ob: 
ren, in feiner Seele nach. Sobeide in ihrem 
Reiz, ihren Tugenden, ihren Verdienſten um 
ihn, ſchwebte vor ſeinem Geiſte, und ein Sturm 
erwachte in ſeiner Bruſt. Was ihn beruhigte, 
war die Überzeugung, daß heute noch alles en— 
den, und jede trügeriſche Hoffnung, ſo wie je— 
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der ſchmerzliche Kampf aufhören müſſe. Zurück 
zu feinen Leuten gekehrt, kam ihm ſogleich Ud— 
varnoky, ein Edelmann im Dienſte Bathianys, 
und der eigentliche Führer der Schaar mit beſorg— 
ten Mienen entgegen. Gnädiger Herr! ſagte er: 
Wir werden wohl daran thun, wenn wir uns 
beeilen fortzukommen. Dieſer Hamſabeg ſinnt 
nicht viel Gutes, wie ich Grund habe zu be— 
fürchten, und ich meine, Ihr ſolltet Euch entſchlie— 
ßen, noch vor der Nacht aufzubrechen, um ſobald 
als möglich aus ſeinem Bereich zu kommen. 

Haſt Du etwas bemerkt oder gehört? fragte 
Szapary. 

ichts mit Beſtimmtheit, aber es iſt eine Art 
von Bewegung unter den Leuten hier im Hauſe. 
Waffen werden hervorgetragen, Schießgewehre 
geputzt, und wir überall mit verdächtigen Bli— 
cken angeſehn f 

„Ich kann es mir nicht vorſtellen, daß Ham— 
ſabeg wirklich den Vorſatz faſſen ſollte, mich mit 
Gewalt hier zu halten, oder gar etwas gegen mein 
Leben zu unternehmen. Er weiß, daß des Pa— 
ſcha's von Ofen Freyheit und Leben dafür haf— 
ten mußte. Indeß — laß uns aufbrechen, ſobald 
die Pferde ausgeruht find !« 

Wir können in zwey Stunden fertig ſeyn. 
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Iſt es Euch dann gefällig, ſo reiten wir vor 
Sonnenuntergang, und ſind mit der Nacht in 
Ofen. 

„Gut denn! — Doch nein! Erſt nach Son— 
nenuntergang. Ich kann nicht eher fort von hier.“ 

Udvarnoky ſah den Sprechenden verwundert 
an, aber er ſchwieg. 

Haltet Euch auf jeden Fall marſchfertig, ſo— 
bald Ihr könnt, fuhr Szapary fort, und mel— 
det mirs, wenn Alles geordnet iſt! 

Udvarnocky verbeugte ſich zum Zeichen ſeiner 
Willfährigkeit, und Szapary ging, ſeine übrigen 
Befehle zu ertheilen, das verhaßte Sclavenkleid 
auszuziehn, und, von Bathianhs Leuten bedient, 
ſich ſeinem Stande gemäß kleiden und waffnen 
zu laſſen. Mit welcher Freude gürtete er den 
Säbel um, ſteckte die Piſtolen in den Gürtel, 
und fühlte ſich erſt jetzt, wie er gewaffnet war, 
recht frey und ſeiner Krafte mächtig! 

Während aller dieſer Vorbereitungen erte 
die Sonne ſich dem Rande des Horizonts genä— 
hert, die Pferde waren gezäumt, vorgeführt, 
mit allem bepackt, was Bathianys vorſorgende 
Liebe nach ſo langer Entbehrung dem Freunde 
nützlich oder angenehm glaubte. Von des Begs 
Leuten wurde ihnen bey dieſen Anſtalten kein 
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Hinderniß in den Weg gelegt, er ſelbſt ließ ſich 
nicht ſchauen, in dem Innerſten feiner Gemaͤcher 
verborgen, ſchien er den verhaßten Anblick ſeines 
glücklichen Feindes vermeiden zu wollen, und 
dieſer nährte ebenfalls keinen Wunſch ihn zu ſe— 
hen. So beſtieg er denn, wie die Sonne hinter 
den Bergen verſchwunden war, das ſchöne Pferd, 
das ihm ſein Freund geſendet, und ſprengte, von 
ſeinem zahlreichen Gefolge begleitet, im frohen 
Gefühle ſeiner Freyheit und Rettung aus dem 
Thore dieſes Häuſes, in welchem er die ſchreck— 
lichſte Zeit ſeines Lebens zugebracht hatte. 

Der Weg ging um die weite und lange Gar— 
tenmauer herum, bis gegen die Donau, wo eine 
kleine Pforte, dis zum Waſſerhohlen diente, 
ſich gegen den Fluß öffnete. Hier hielt Sꝛapary 
fein Pferd an, befahl Udvarnoky mit den Übri- 
gen ihn einige Augenblicke zu exrwärten ; und eil- 
te auf dicht verwachſenen Pfaden, die ihm allzus 
wohl bekannt waren, zu dem nahen ſpaniſchen 
Pavillon. Wohl dachte er manchesmahl, es wür— 
de für Sobeiden, und auch für ihn beſſer ſeyn, 
wenn dieſe Zuſammenkunft nicht mehr ſtatt fän— 
de; aber die vielen und heiligen Verpflichtungen, 
die er gegen Sobeiden hatte, und die ihm ihre 
Bitte zum Geſetze machten, und dann der Ge: 
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danke, ihr Anaſtaſia's Wunſch, der im gewiſſen 
Sinne doch auch der ſeine war, an's Herz zu 
legen, in dem letzten feyerlichen Augenblicke des 
Scheidens irgend einen Funken göttlicher Wahr— 
heit in dieſe empfängliche Seele zu ſtreuen, be— 
wogen ihn auf dem vorgenommenen Wege fort— 
zuſchreiten, und ſo gelangte er an den Pavillon, 
und erblickte faſt in demſelben Momente Sobeiden, 
die, von einer Sclavinn, welche ihm aber nicht 
Anaſtaſia zu ſeyn ſchien, begleitet, den Laub— 
gang langſam herabſchritt. 

Er eilte ihr entgegen, ſie blickte auf, 
und blieb überraſcht ſtehen, denn ſie erkannte 
ihn nicht ſogleich. Ein hellgelbes Unterkleid, 
durch hohe runde Knöpfe von durchbrochnem 
Silber feſt über der Bruſt geſchloſſen, von ei— 
nem reichen ſilbernen Gürtel an den Hüften zu— 
ſammengehalten, aus welchem die Piſtolenknäu— 
fe blickten, und an dem der Säbel in blitzen— 
der Scheide hing, zeichnete vortheilhaft den 
hohen ſchlanken Wuchs. Ein weiſſes Überkleid, 
ſcharlachroth gefüttert und mit dunkelm Rauch— 
werk verbrämt, ſchloß ſich mit einem breiten Kra— 
gen von demſelben Pelzwerk mittelſt einer ſchwe— 
ren goldnen Spange über der Bruſt, und hing 
dann loſe bis unter die Kniee, rothe Beinkleider 
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mit ſilbernen Schnüren beſetzt, und gelbe Stie— 
fel mit ſilbernen Franſen und Sporen vollendeten 
den ſtattlichen Anzug, wie Szapary, die hohe 
Pelzmütze mit dem blinkenden Reigerbuſche im 
Arme, ihr entgegenſchritt. 

Eine heftige Bewegung erſchütterte Sobeide, 
als ſie jetzt ſich überzeugte, wer vor ihr ſtand; 
denn fo hatte fie Szapary nie geſehn, ſich ihn 
nie ſo gedacht. Unwillkürlich blieb ſie ſtehn, und 
erhielt dadurch Zeit ſich zu ſammeln. Ein Wink 
von ihr und der dargereichte Schlüſſel bedeuteten 
die Sclavinn, das Thor des Pavillons zu öffnen, 
und ſo wie dieſe entfernt war, ſagte Szapary: 
Ihr habt mir erlaubt, Euch noch einmahl zu ſpre— 
chen, und Euch zum letztenmahl den Dank dar— 
zubringen, deſſen Gefühl mich überall hinbeglei— 
ten, und nur mit meinem Leben verlöſchen wird. 

Sobeide ſenkte das Haupt und ſchwieg. Ihr 
Herz war zu ſchmerzlich bewegt, um ihr Worte 
zu geſtatten. N 

Erſt heut, fuhr er fort, hat Eure Güte 
mir mein Glück verkünden wollen — 

Anaſtaſia kam zu ſpät, flüfterte fie leiſe: Ihr 
wußtet ſchon — 

Seyd verſichert, gnädige Frau! daß ich Eure 
Theilnahme an der günſtigen Wendung meines 
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Geſchicks eben fo dankbar empfunden habe, als 
wäret Ihr die Erſte geweſen, die ſie mir verkün— 
dete. Und nun laßt mich noch einmahl, zum 
letztenmahl wahrſcheinlich in meinem Leben, 
Eure Hand faſſen und Euch ſagen, wie tief ich 
mich Euch verpflichtet fühle. Er hatte bey dieſen 
Worten ihre Hand ergriffen, die ſie ihm be— 
ſtürzt ließ, ſich auf ein Knie vor ihr geſenkt, 
und fuhr nun fort: Ihr habt mich gerettet, Eu— 
re Huld hat mich vor Verzweiflung bewahrt; 
wenn ich den Tag der Freyheit, das Wiederſe— 
hen aller meiner Lieben erleben konnte, ſo iſt das 
Euer Werk, der ich Alles, Alles danke. Nehmt 
hier meinen heiligen Schwur, daß Ihr über mich 
ſollt gebiethen können, wenn irgend eine Ge— 
legenheit eintritt, wo ich Euch durch einen 
Dienſt meine Dankbarkeit beweiſen kann. Be— 
fehlt mit mir, und glaubt, daß Ihr mich beglü— 
cket, indem Ihr mir es möglich macht, einen Eu— 
rer Wünſche zu erfüllen! 

Der feyerliche Ton, womit Szapary dieſe 
Worte ſprach, ſein Auge, das glänzend zu ihr 
erhoben war, ſein Anblick, der Schmerz des Ab— 
ſchieds, alles verſchmolz in Sobeidens Seele zu 
einem nahmenloſen Gefühle, das ihr nur den 
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Wunſch klar werden ließ, daß dieſer Moment 
ewig dauern, oder ſie in ihm vergehen möchte. 

Endlich erhob ſich Szapary, und, Sobeidens 
fortwährendes Schweigen mißdeutend, ſagte er: 
Verzeiht, wenn meine Empfindung mich zu weit 
geführt hat! Ihr zürnt meiner Kühnheit wohl — 

Wie könnte ich! fiel Sobeide mit be— 
wegter Stimme ein: Euer Entzücken hat mich 
erfreut, Euer Dank, obwohl er zu weit geht, 
hat mich über mich ſelbſt erhoben. Ihr ſeyd ſo 
gut — Ach wie wird es ſeyn, wenn Ihr nicht 
mehr bey uns ſeyd! Ihre Thränen brachen bey 
dieſen Worten heftig hervor, ſie reichte Szapary 
abermahls die Hand, er faßte ſie zwiſchen ſei— 
nen beyden und drückte ſie an ſeine Bruſt. Kei— 
nes ſprach. Sobeiden hielten ihre Thränen ab. 
Er fühlte ſich zu ſeltſam, zu heftig bewegt — 
und wünſchte nur, daß dieſe Unterredung bald 
und ruhiger enden möchte. Endlich hatte ſie ſich 
wieder gefaßt. — Ihr zeigt mir den Weg, den ich 
gehen ſoll, Szapary! ſagte ſie plötzlich entſchloſ— 
fen: Ich folge Euch. — Lebt wohl! Kehrt zu den 
Eurigen zurück! Ich kann ihre Trauer um Euch, 
ihre Liebe, ihre Freude Euch wieder zu ſehn, 
ermeſſen. Allah geleite Euch! 

O er ſchütze und ſegne Euch, rief Szapary, 
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er ſegne Euch mit feinen beiten Gaben, und er er— 
höre den heißen Wunſch, den ich heute ihm für Euch 
darbringe, und künftig täglich darbringen werde! 

Und welches iſt der Inbalt dieſes Wunſches, 
wenn ich ihn wiſſen darf? fragte Sobeide leiſe 
und ſchüchtern. i 

Ich weiß nicht, ob ich ihn vor Euch nennen 
kann, ohne Euch zu beleidigen? 

Wie konnte mich etwas beleidigen, was Ihr 
mir wünſchet? 

So darf ich es denn ausſprechen? erwiederte 

er mit leuchtenden Augen, indem er ihre Hand in 

ſeinen beyden gefalteten zum Himmel erhob: Es 
iſt die Bitte, daß Gott Euer Herz rühren, und 
Euch zur Chriſtinn machen möge. 

Eine unfreywillige Bewegung erſchütterte 
bey dieſen Worten Sobeiden. Ihre Hand zog ſich 
aus Szaparys Händen, die ſie ſogleich fahren 
ließen, und in tiefe Gedanken verſunken, blieb ſie 
eine Weile ſtumm neben ihm ſtehn. 

Mein Wunſch hat Euch doch beleidigt, hob 
er nach einer Weile wieder an: Verzeiht! Ich 
begreife, daß meine Anſichten unmöglich die Eu— 
rigen ſeyn können, aber Ihr fordertet mein Ge— 
ſtändniß. 

Und ich denke viel zu billig, antwortete ſie 
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mit Würde, und von Euch viel zu hoch, um 
in dieſem Wunſche, ſo ſonderbar er mich dün— 
ken mag — etwas anders als den höchſten Bes 
weis Eures Wohlwollens zu ſehn. Allah allein 
weiß, was uns Menſchen frommt. — Er wird 
über uns beſtimmen, und wir werden uns ſeinen 
Fügungen unterwerfen. Aber nun lebt wohl! 
Euer Gefolge erwartet Euch! und meine Zeit — 

Rettet Euch, rettet Euch, ertönte die angſt— 
volle Stimme der Sclavinn, die in dieſem Au— 
genblicke mit allen Zeichen des Schreckens aus 
dem Pavillon ſtürzte: Der Beg kommt mit Ge— 
waffneten den Garten herab, ich habe ihn aus 
dem Fenſter geſehn. 

Szapary's Auge flammte von Kampfbegier. 
Es ſoll mich freuen, mich mit ihm zu meſſen! 
rief er lebhaft: Ein Ruf von mir verſammelt 
meine Treuen um mich, und dieſe Waffen — Er 
riß den Säbel aus der Scheide, und mit dem 
Purpur der Freude auf den belebten Zügen be— 
trachtete er den blinkenden Stahl. Indeß hatte 
Sobeide ſich von dem erſten Schrecken erhohlt, 
überſah ihre Lage ſchnell, und indem ſie ihre 
Hand auf ſeinen Arm legte, unterbrach ſie mit 
dem Ausruf: Es iſt mein Vater! ſeine Rede. 
Szapary ſchaute ſie an, er fühlte das Zittern, 
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das ſie erſchütterte, an dem Arm, der bebend auf 
dem ſeinigen lag. Flieht! Flieht! rief ſie mit 
wankender Stimme, wenn Ihr einen Funken 
von Freundſchaft für mich fühlt, und beginnt 
keinen Kampf, deſſen Ausgang, er möchte ſeyn 
wie er wolle, mich tödten würde! Flieht, Sza— 
pary! Gott geleite Euch! Er kämpfte noch einen 
Augenblick mit ſich ſelbſt; ihre ſichtbare Angſt be— 
ſtimmte ihn endlich. Noch einmahl drückte er ihre 
Hand an feine Lippen, dann wandre er fich fchnell, 
verſchwand im Dickicht, und ſah es nicht mehr, 
wie Sobeide, unvermögend einen ſolchen Wech— 
ſel der Gefühle auszuhalten, ohnmächtig in die 
Arme ihrer Sclavinn ſank. 

Ihn empfingen ſeine Leute mit lautem Freu— 
denruf. Sie hatten von fern den Beg durch den 
Garten, der ſich von oben herab bis an den Strom 
zog, mit Bewaffneten kommen ſehen, und be— 
reits überlegt, was zu thun ſeyn werde, als die 
Thüre ſich öffnete, und ihr Gebiether vor ihnen 
erſchien. Ohne zu ſprechen, ohne ihren Fragen 
zu antworten, ſchwang er ſich auf ſein Roß, und 
ſprengte vor ihnen dahin, der Straße nach Ofen zu. 


Erſt mit der völligen Nacht erreichten ſie die— 
ſe Stadt, und hier war es, daß Szapary zum 
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erſteninahl das tiefe Schweigen brach, welches er 
auf dem ziemlich langen Wege beobachtet hatte, 
indem er, ſich an Udvarnoky wendend, der in 
ſeltſamen Gedanken üder Szaparys Betragen 
dinter ihm ritt, dieſen fragte, ob er feinen Freund 
Bathiany ſchon in Ofen finden werde? ER 

Nein, gnädiger Herr, war des Edelmanns 
Antwort: erſt morgen früh in Vorösvar, wohin 
er ſich in dieſer Nacht mit ſeinem Gefangenen 
von Gran auf den Weg wird gemacht haben. 

Noch immer iſt dieſe Gefangenſchaft und die 
Veranlaſſung derſelden mir ein Rathſel. 

Sie iſt es beynahe eben fo für uns alle, ant⸗ 
wortete Udvarnoky: Daß der Paſcha ſchon längit 
die Abſicht gehabt haben mag, Megyer zu über- 
fallen, und den zweyten Mann des edlen Paa⸗ 
res, welches ſeinem Vorfahr und ſeinen Nach⸗ 
darn fo furchtbar geweſen war, in ſeine Gewalt 
zu bekommen, war dem Herrn ſchon längſt aus 
manchen Anzeichen wahrſcheinlich. Endlich hatte 
der Angriff wirklich ſtatt, nur bleibt es unbe⸗ 
greiflich, warum er mit jo ſchwacher Kraft, und 
auf dieſe Art ausgeführt wurde. Und nun er⸗ 
zählte Uddarnoky den ganzen Verlauf des Ge: 
fechts, und die Folgen desſelben, in dem Sinne, 
wie es einem ununterrichteten Theilnehmer, der 
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erſt im letzten entſcheidenden Augenblicke dabey 
eintraf, (denn Udvarnoky war der Führer jener 
Schaar geweſen, die vom Schloſſe her dem Gra— 
fen zu Hülfe kam) erſcheinen mußte. Mariens, 
deren Gegenwart dem Edelmann bloß zufällig 
vorgekommen war, wurde gar nicht erwähnt, 
und ſo blieb die ganze Geſchichte denn auch für 
Szapary ein räthſelhaftes Fragment. 

Nach einer kurzen Raſt im Hauſe des Khiaja, 
der die Ankommenden mit großer Achtung be— 
wirthete, beſtieg wieder Alles die Pferde, und 
an die Ungarn ſchloſſen ſich mehrere Leute des 
Paſcha, welche der Khiaja ſendete, um ihn zu 
empfangen. Szaparys Herz ſchlug hoch empor 
im freudigen Gefühle, bald auf dem Boden des 
freyen Vaterlandes, und in den Armen des theu— 
ren Freundes zu ſeyn. Das Dunkel der Nacht 
hatte wohl einen verhüllenden Schleyer über die 
Reize der lieblichen Ofner-Gegenden gebreitet; 
dennoch unterſchied Szapary die Umriſſe der ho— 
hen mit Weingärten bedeckten Berge, an deren 
Fuß der Weg der Reiſenden ſich hinzog, und 
glaubte zuweilen im Sternenlichte den Fluß von 
weitem zu erkennen. Nahe an deſſen Ufer kam er 
an den Bädern der Ungläubigen vorbey, runde 
ungeſtaltete Thürme von ſchlechter Bauart, de— 
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ren mehrere noch ſtehen. Nun nahmen ſie die 
ſchönern waldbekrönten Gebirge auf. Seitwärts 
erſchienen im ungewiſſen Dämmerſcheine der Som— 
mernacht die Thürme und Mauern von Szol— 
mar, dem Jagdſchloſſe des großen Hunyaden 
Mathias Corvinus, der oft ſeinen Unmuth über 
häusliche oder öffentliche Verdrießlichkeiten in den 
lieblichen Waldesſchatten, die es einſt umkränz— 
ten, zu bergen pflegte. Überall drängten aus der 
Vergangenheit ſich Erinnerungen hervor, und 
Szapary fühlte ungeduldiger den Druck, den ein 
barbariſcher Sieger durch anderthalb Jahrhunder— 
te über fein unglückliches Vaterland übte. 

Die Schatten der Nacht fingen allmählig an, 
der kommenden Morgendämmerung zu weichen. 
Die Umriſſe der Berge traten deutlicher hervor. 
Jetzt waren Wieſen, Kornfelder und Waldun— 
gen zu unterſcheiden, und wie es nun ganz hell 
ward, das weißliche Licht am Morgenhimmel 
ſich zu roͤthen anfing, Purpur und glühendes 
Gold die leichten Wölkchen färbte, welche über 
den dunkeln Waldeshäuptern der Berge ſchweb— 
ten, da erſchienen von weitem in Büſchen ver— 
ſteckt die Häuſer des nächſten Dorfes. Durch 
Szaparys Bruſt wallte ein freudiges Gefühl, 
und es bedurfte nicht der Erinnerung Üdvarno— 
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kys, der jetzt hervorritt und ihm meldete, jener 
Ort ſey Vörösvar, und der letzte auf türkiſchem 
Gebiethe, um ihn ſein Pferd zu flüchtigerer Eile 
antreiben zu machen. Er flog durchs Dorf — jen— 
ſeits wartete Bathiany! Jetzt hatte er das Ende 
der Häuſer erreicht, und eine Reiterſchaar, die 
ihnen entgegen kam, ließ keinen Zweifel an ſei— 
nem Glücke übrig. Zwey anſehnliche Herren 
führten den Zug. Der Eine ſprengte vorwärts, 
den Andern ſah Szapary in demſelben Augenbli— 
cke fein Pferd anhalten, und dem Gefolge win: 
ken, ebenfalls zurückzubleiben. Der Nahende war 
Bathiany, und Abdurrahman hatte ſein beſſeres 
Gefühl gelehrt, ſich nicht in das Wiederſehen 
der Freunde zu drängen, die, ohne ſprechen, ohne 
den Empfindungen Worte geben zu können, wel— 
che ihre Seelen durchſtürmten, ſich über ihre 
Pferde die Hände reichten, und nur mit Blicken, 
mit Thränen, welche über die männlichen Wan— 
gen rollten, ihre höchſte Freude kund gaben. 
Jetzt endlich eilten von beyden Seiten die Be— 
gleiter hervor. Bathiany überreichte dem Paſcha 
ſeinen Säbel und ſeine Piſtolen, welche Einer 
ihres Gefolgs verwahrt hatte, ſtellte ihm ſeinen 
Freund vor, und der Paſcha bewillkommte die— 
ſen ziemlich artig. Wenige Worte wurden ge— 
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wechſelt, der Paſcha beurlaubte ſich mit Achtung 
von ſeinem Beſieger, und dankte ihm für die eh— 
renvolle Behandlung, die er erfahren hatte. Aber 
wie er ſich nun an der Spitze ſeiner eignen Leu— 
te, die mit Szapary gekommen waren, frey, 
und Herr ſeiner Bewegungen fühlte, da ſchien 
er verwandelt. Eine wilde Freude blitzte aus ſei— 
nen Augen, ſeine Geſtalt ſchien größer, ſeine 
Haltung zeugte von Stolz und Verachtung; er 
zog den Säbel, grüßte nachläßig nach den Un— 
garn hinüber, und ſprengte nun unaufgehalten 
mit ſeinem Gefolge Ofen zu. 

och waren fie nicht lange geritten, als ih— 
nen ein bewaffneter Trupp entgegen kam, wel— 
chen Hamſabeg führte. Sie hatten keinen andern 
Vorſatz, als, ſobald die Auswechslung voräber, 
und Abdurrahmans Wort gelöſet ſeyn würde, 
den Ungarn nachzueilen, ſie zu überfallen, und 
Beyde zu fangen. Das ſchien dem Paſcha doch 
zu ſchändlich. Er verwies es dem Beg, und als 
dieſer Einwendungen machen wollte, verboth er 
es ausdrücklich. Hamſabeg mußte ſich fügen, er 
knirſchte vor Zorn, aber er folgte gehorſam ſei— 
nem Gebiether und künftigen Schwiegerſohne in 
deſſen Reſidenz. 


Noten 


zum erſten Theile. 


1) Gualvas, heißen die Rinderhirten in Ungarn. 
Das L wird wie in den franzöſiſchen Worten brillant, 
vaillant ausgeſprochen — und das s iſt ein Sch. 


2) Die Sage von dem Tanze der Willis iſt in dem 
Slowakiſchen Theile von Ungarn allbekannt. Mehrere 
ungariſche Dichter: Fräul. von Artner, Graf Mailath 
und Herr von Köffinger, haben ſie zum Gegenſtande 
ſehr gelungener Poeſien gemacht. 


3) Zu Seite 18. Erd, ein Ort am Donau-Ufer, 
einige Stunden von Ofen abwärts, war die Reſidenz 
des Hamſabeg. 


4) Die Geſchichte dieſes Herrn von Szapary, der 
in türkiſche Gefangenſchaft gerathen war, und ſeines 


Freundes, Graf Adam Bathiany, iſt ganz wahr, fo wie 
auch die Forderung Meines Löſegeldes, und jene Be— 
ſtrebungen feiner Unterthanen ihn zu befreyen. S. d. 
Archiv für Geographie, Staats- und Kriegskunſt. Jahrg. 
1817. Nr. 98-99. 


5) Auch das Schickſal der zwey Schweizerknaben bes 
ruht auf völlig geſchichtlichem Grunde, ſo wie ihre fer— 
nern Begebenheiten. S. das Archiv. Fahrg. 1818. Nr. 130. 


6) Dieſe grauſame Behandlung Szaparys iſt ge— 
ſchichtlich, und war bey den Türken ſehr gewöhnlich. 


7) Geſchichtlich. 


8) Iſſa iſt der Rahme, den die Mohamedaner Zeius 
geben. 


9) Gartenköſchk. Ein Pavillon oder Luſthaus, wor: 
aus durch eine verderbte Ausſprache unſer Kiosk ent— 
ſtanden iſt. 


10) Bekannte Helden orientaliſcher Dichtungen. 


11) Israfil, der Engel des Todes bey den Moha— 
medanern. 


12) Gebäude, wie das hier beſchriebene, finden 
ſich, wenn gleich ſehr zerſtört, noch wohl jetzt in den 
Ruinen von Alhamra. 
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13) Die war wirklich die Geſchichte des Pafcha 
von Ofen, und nur die Epiſode der Selavinn iſt ge— 


dichtet. 


14) Szaparp wurde durch Bathiany gegen einen 
türkiſchen Aga ausgewechſelt, welchen jener in ſeine 


Gewalt bekam. 


15) Eörſe, der Ungariſche Rahme für Eliſabeth. 
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